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Der Stand der dentſchen Konſnm-
genoſſenſchaftsbewegung.

Ein Blick auf die Gründungszeit der deutſchen Konſum
vereine läßt deutlich zwei Perioden ſtarker konſumgenoſſen-
ſchaftlicher Bewegung erkennen. Die erſte Periode kann man
am beſten durch den Namen Schulze Delitzſch kennzeichnen.
Wenn Schulze- Delitzſch auch die deutſche Genoſſenſchafts
bewegung nicht ins Leben gerufen hat, ſo hat er doch für ihre
Ausbreitung Außerordentliches geleiſtet und der erſten Periode
den Stempel ſeines Geiſtes aufgedrückt. Dieſe Periode um-
faßt die Zeit von Mitte der fünfziger bis Ausgang der ſechziger
Jahre. Der älteſte der großen, heute mit Millionen -Um-
ſage arbeitenden Vereine aus dieſer Zeit iſt die Neue Geſell-
chaft zur Verteilung von Lebensbedürfniſſen in Hamburg,
Gründungsjahr 1856. Dann folgen der Stettiner Konſum-
und Sparverein (1862), der Konſumverein Magdeburg-Neuſtadt
(1863), der Spar und Konſumverein Stuttgart (1864),
der Lebensbedürfnisverein Karlsruhe (1864), der Breslauer
Konſumverein (1865), der Allgemeine Konſumverein Chemnitz
(1866), der Konſumverein Reichenbach i. V. (1867), der Jſer-
lohner Konſumverein (1867), der Schedewitzer Konſumverein
(1868) und der Bremer Konſumverein (1869).

Die zweite Periode beginnt unter dem Sozialiſtengeſetz und
währt bis zum Anfang der neunziger Jahre. Sie zeichnet
ſich dadurch aus, daß es jetzt faſt ausnahmslos die Arbeiter-
maſſen ſind, aus denen heraus ſich die Bewegung entwickelt
und die meiſtens im Gegenſatz zu den herrſchenden Klaſſen ſich
mächtige Organiſationen geſchaffen haben. Aus dieſer Periode
ſtammen von den großen deutſchen Konſumvereinen Leipzig-
Plagwitz (1884), Görlitz (1887), Vorwärts Dresden (1888),
Löbtau (1888), Allgemeiner Konſumverein Halle
(1889), Plauen i. V. (1890), Leipzig-Eutritzſch (1890) und All-
gemeiner Konſumverein Braunſchweig (1890).

Eine dritte Periode, der in abſehbarer Zeit auch Konſum-
vereine mit Millionenumſätzen entſtammen werden, beginnt
Ende der neunziger Jahre. Der größte Verein aus dieſer
Zeit iſt der Hamburger Konſum, Bau und Sparverein Pro
duktion, der im laufenden Geſchäftsjahre vorausſichtlich eine
Million als Umſatz erreichen wird. Vielverſprechend ſind auch
die Anſfänge in Berlin, Frankfurt a. M., Darmſtadt, Offen-
bach, Elberfeld Barmen, Kiel u. a. m. Jn dieſer dritten
Periode ſind ausſchließlich die Arbeitermaſſen die
Träger der Bewegung, wobei npch hervorzuheben iſt, daß derAnſtoß zur Konſemertoſſeſchoſsgrindan vielfach von der

mächtig aufblühenden deutſchen Gewerkſchaftsbewegung
ausgegangen iſt. Erfreulich iſt es, daß mit der dritten Periode
allgemein neben der wirtſchaftlichen auch die ſoziale Bedeutung
der Konſumgenoſſenſchaftsbewegung in den Vordergrund tritt
und eine höhere Auffaſſung von den Aufgaben der Konſum-
genoſſenſchaften Platz greift.

Eine wirklich genaue Ueberſicht der deutſchen Konſum-
genoſſenſchaftsbewegung überhaupt zu geben, iſt leider nicht
möglich, da es an einer auer ichend
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kommen aufen amtlichen Statiſtik fehlt.

So weit eine eingehende Statiſtik vorhanden iſt, verdankt manſie der freien Thätigkeit der Genoſſenſchaftsverbände. Selbſt
das Statiſtiſche Jahrbuch des Sohee Reiches für 1900 giebt

unter der Rubrik Genoſſenſchaftsweſen nur ganz kurze
Mitteilungen, die den Jahrbüchern der beiden größten deutſchen
Genoſſenſchaftsverbände, des Allgemeinen Verbandes der auf
Selbſthilfe beruhenden deutſchen Erwerbs und Wirtſchafts
genoſſenſchaften und des Allgemeinen Verbandes der deutſchen
land wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften, entnommen ſind.

Nach den Liſten des Allgemeinen Verbandes beſtanden in
Deutſchland am 31. März d. J. 1404 Konſumgenoſſenſchaften.
Davon gehörten dem Allgemeinen Verbande 583, dem Verbande
ſächſiſcher Konſumvereine Vorwärts 46 und einem Reviſions-
verband im Regierungsbezirk Trier 14 Genoſſenſchaften an. Zu
den Liſten des Allgemeinen Verbandes berichteten 534 Vereine
mit 468 992 Mitgliedern. Der Umſatz betrug im Jahre 1899
115 Millionen Mark und der erzielte Reingewinn 11*/3 Mil-
lionen Mark. Die Zahl der nicht zum Allgemeinen Verbande
gehörenden Konſumvereine des Königreichs Sachſen betrug nach
den Ziffern des Verbandes ſächſiſcher Konſumvereine 158, ein-
ſchließlich der 46 Vereine des Reviſionsverbandes Vorwärts,
die Mitgliederzahl 91916, der Umſatz 29 Millionen Mark und
und der Reingewinn 32/3 Millionen Mark. Das ergiebt zu
ſammen 692 Vereine mit 561000 Mitgliedern, 144 Millionen
Mark Umſatz und 15 Millionen Mark Reingewinn.

Jn dieſe beiden Statiſtiken ſind mit wenigen Ausnahmen
alle größeren deutſchen Konſumvereine Große
Umſätze haben ferner manche Beamten Konſumvereine, die
ebenfalls nicht berichten. Darnach iſt zu ſchätzen, daß die
deutſchen Konſumvereine mindeſtens 890 000 Mitglieder,
200 Millionen Mark Umſatz und 20 Millionen Mark Rein-
ewinn, höchſtens 1 Million Mitglieder, 250 Millionen Mark
Imſatz und 25 Millionen Mark Reingewinn haben. Die

Mindeſtziffern giebt auch Genoſſe Fell, der jetzige Geſchäfts-
führer der Großeinkaufsgeſellſchaft deutſcher Konſumvereine in
Hamburg, früher Leiter des Konſumvereins LeipzigPlagwitz,
im vorjährigen Geſchäftsberich. dieſes Vereins. Die Höchſt
ziffern bringt R. E. May in ſeinem Werk: Die Wirtſchaft in
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Akademiſcher Ver-
lag für ſoziale Wiſſenſchaften, Dr. John Edelheim u. Ko.,
Berlin, Bern, Leipzig.)

Die 20——25 Millionen Mark Reingewinn, die die deutſchen
Konſumgenoſſenſchaſten erzielen, ſind gewonnen durch die Or
ganiſation des Konſums, durch die Ausſchaltung von Zwiſchen
gliedern und Händlergewinn. Dieſe gewaltige Summe kommt
jetzt den Konſumenten zu gute. Wichtiger iſt aber, daß die
organiſierten Konſumenten, d. h. die Genoſſenſchaftler, durch
ihren Einfluß auf die Verwaltungen ſich reine und unver-
fälſchte Waren preiswürdig in guter Qualität und vollem
Gewicht ſichern können.

Für die e kommt ferner in Frage, daß die Kon
ſumvereine einer großen Anzahl von Arbeitern und Arbeite
rinnen lohnenden Verdienſt, feſte Arbeitsplätze und in der Ver
folgung ihrer ſpeziellen Klaſſenintereſſen volle Freiheit bieten
Nach der Statiſtik der ſächſiſchen Um'a ſteuer Kommiſſion

1 Million Umſatz 48 männliche und 9 weilliche
e X

Angeſtellte und Arbeiter. Jn den deutſchen Konſumgenoſſen
ſchaften ſind daher heute ſchön mindeſtens 10--12000 männ-
liche und 2000 weibliche Perſonen eng Dieſe Ziffern
werden ſich ganz beträchtlich, nicht nur abſolut, ſondern auch
relativ, erhöhen, ſobald die deutſchen Konſumvereine und ihre
Großeinkaufsgeſellſchaft durch das Jntereſſe der Konſumenten
und die Organiſation des Konſums in der Lage ſind, in
weiterem Umfange zur Eigenproduktion überzugehen.
Denn es muß jedem klar ſein, daß es nur das Anfangs-
ſtadium der Entwickelung des Genoſſenſchaftsweſens ſein kann,
den Mitgliedern bei Jahresabſchluß eine ſogenannte „Divi-den de“, die gar keine Dividende im wahren Sinne dieſes

Begriffes iſt, zu zahlen.
Leider kann nicht verſchwiegen werden, daß gerade in der

Dividendenzahlung zahlreiche Mitglieder der Konſumvereine
nicht nur die wichtigſte, ſondern ſogar die einzige Aufgabe
der Konſumgenoſſenſchaften erblicken. Das iſt eine rück-
ſtändige Anſchauung, die in letzter Linie das Konſum-
weſen zu einer direkten Gefahr für die Arbeiterbewegung
machen muß, während es einer ihrer Stützpunkte ſein kann
und ſein ſoll.

Die Konſumvereine müſſen vielmehr ihre erſte Aufgabe darin
erblicken, die beſte Ware zu möglichſt billigem Preiſe abzulaſſen,
eine Forderung, die z. B. der Allgemeine Konſumverein von
Halle bei weitem noch nicht erfüllt, ſo daß ſehr viele Mitglieder
die eine und die andere Warengattung überhaupt nicht aus
dem Konſumverein beziehen ſondern aus Privatgeſchäften. Das
ift ein ungeſunder Zuſtand.

Die durch Ausſchaltung des Zwiſchenhandels erzielten Ueber
ſchüſſe dürfen dann bei vernunftgemäßer Auffaſſung der Auf-
gaben der Konſumvereine nicht vollſtändig als Dividende zur
Verteilung kommen, ſondern ein größerer Teil des Rein
gewinns iſt zur Bildung von Fonds zu verwenden, mit deren
Hilfe der Verein gewiſſe Produktionen in die Hand nehmen
kann: Bäckerei, Fleiſcherei, Schuhfabrikation uſw. Die Ein-
flußnahme auf die Produktion iſt die naturgemäße weitere Ent
wicklungsſtufe der Konſumgenoſſenſchaften. Und auf den Ge-
bieten, auf denen die Selbſtproduktion nicht angängig iſt und
auch von der Geſamtheit der Konſumvereine nicht in die Hand
genommen werden mag oder kann, müſſen wenigſtens die Ge
ſchäftsleitungen von den Mitgliedſchaften die ſtrengſte An
weiſung erhalten, nur von ſolchen Firmen ihre Waren zu be-
V die in Löhnen, Arbeitszeit und ſonſtigen Forderungen

ie von ihren Gewerkſchaften geſtellten Bedingungen erfüllen.
Die Arbeiter Konſumvereine würden ſich einfach lächerlich machen,
wenn ſie aus reiner Dividendenſchinderei die kapitaliſtiſche Aus
beutung unterſtützen wollten. Mit vollem Rechte wird bei-
ſpielsweiſe von den Tabakarbeitern darüber geklagt, daß
gerade ſolche Zigarrenfabriken, mit denen ihre Gewerkſchaft be
ſtändig auf dem Kriegsfuße ſteht, ihre Houptabnehmer in den
Konſumvereinen beſitzen. Das muß aufhören, wenn die Kon
ſumVereine nicht zum Hemmſchuh für die Arbeiterbewegung
werden ſollen.

Die nächſte Aufgabe für die Konſumvereine in und bei Halledürfte darin erbült werden, daß ſie ſich über ein gemein-

ſames Programm ihrer Thätigkeit einigen und durch
el

Kuferſteßung.
Von Graf Leo N. Tolſtoi.

66) Deutſch von Wilh. Thal.
(Nachdr. verb.

Nechludoff hätte Petersburg gern an dieſem Abend verlaſſen,
doch er hatte Mariette verſprochen, ſie im Theater aufzuſuchen,
und obwohl er ſich darüber vollſtändig klar war, daß es ſeine
Pflicht geweſen wäre, nicht hinzugehen, ſo beſchloß er, es doch
zu thun, indem er ſich ſelbſt belog, das heißt, indem er ſich
ſagte es wäre ſeine Pflicht, das gegebene Verſprechen zu halten.
Er ſagte ſich ferner, er hätte hier zum letztenmale Gelegenheit,
jene Welt wiederzuſehen, die einſt die ſeine geweſen und ihm
von jetzt ab fremd ſein ſollte. „Zum letztenmale will ich ihren
Verführungen trotzen, ihr zum letzenmale ins Geſicht ſehendachte er und fühlte dabei doch, daß dieſer Gedanke ni t ſo

ganz aufrichtig war.Sofort nach dem Diner erhob er ſich von der Tafel, zog
einen Frack an und begab ſich ins Theater, wo die Vorſtellung
chon längſt begonnen hatte. Man ſpielte die ewige „Kamelien-
ame“, in der die berühmte franzöſiſche Schauſpielerin dem

i ahltum wieder einmal zeigte, wie ſchwindſüchtige Frauen
terben.

Die Kontrolleure empfingen Nechludoff am Eingang des
Theaters mit ganz beſonderen Rückſichten, als ſie erfuhren,
welche hohe Perſönlichkeit ihn eingeladen hatte, und beeilten
ich, ihn zu Mariettes Loge zu führen. er Kammerdiener
er letzteren, der in Galauniform vor der Loge ſtand, begrüßte

ihn vertraulich und führte ihn ein. Aller Augen im Theater
waren auf eine knochige, häßliche und ſchon ejahrte Schau-
pielerin gerichtet, die, in Seide und Spitzen gekleidet, mit zer

ter und affettierter Stimme einen Monolog deklamierte.
s Nechludoff in die Loge trat und ihm gleichreitig ein warmer

und friſcher Luftzug ins Geſicht ſchlug, drehte ſich einer der
uſchauer nach ihm um und machte entrüſtet „Sſt!“ Jn der
ge hatte Mariette zwei Männer und eine dicke Dame in
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Von den beiden Männern war der eine der Gatte Mariettes,
den Nechludoff zum erſtenmale ſah. Er war greß und wohl
gebaut, mit gewölbter Bruſt, einem kühlen und harten Geſicht
und großer Adlernaſe. Der andere Mann war ein kleiner,
unterſetzter Blondin mit grauem Schnurr- und Backenbart.
Graziös, fein und elegant, in einem dekolletierten Kleide, das
ihre feſten und muskulöſen Schultern ſehr tief ſehen ließ, ſaß
Mariette im Vordergrund der Loge. Auch ſie wandte ſich beim
Geräuſch der Thür um, zeigte Nechludoff einen hinter ihr ſtehen
den Stuhl und lächelte ihm vertraulich und bedeutungsvoll zu.
Jhr Gatte nickte dem Fremden mit der Ruhe, die er bei allen
ſeinen Handlungen zur Schau trug, mit dem Kopfe zu und
warf dann einen befriedigten Blick auf ſeine Frau, den Blick
des Beſitzers eines ſchönen und eleganten jungen Weibes.

Als der Monolog zu Ende war, erbrauſte das Theater unter
einem wütenden plaus. Sofort erhob ſich Mariette und
ging, mit einer Hand ihren Seidenrock feſthaltend, in den
Hintergrund der Loge, um Nechludoff ihrem Manne vorzuſtellen.
Dieſer lächelte ſeiner Frau weiter zu, reichte dem jungen Manne
die Hand und ſagte ihm in ruhigem Tone, er wäre entzückt,
ihn kennen zu lernen. Damit war ihre Unterhaltung beendet.

„Jch hätte heute abend abreiſen ſollen, und ohne das Ver-
re das ich Jhnen gegeben, hätte ich es auch gethan,“ ſagte

dechludoff, ſich zu Mariette wendend.
„Wenn es Jhnen kein Vergnügen macht, mich zu ſehen,“ ver

dieſe, die ſeine Gedanken von neuem erriet, „ſo wird es
Jhnen vielleicht Vergnügen machen, eine bedeutende Künſtlerin
zu ſehen und zu hören. Wie ſchön ſie in der letzten Szene war,
nicht wahr fragte ſie, ſich zu ihrem Gatten wendend.

„Jch muß Jhnen geſtehen, das alles bewegt mich nicht be-
ſonders,“ verſetzte Nechludoff, „ich habe heute ſo viel wirkliches
Elend geſehen, daß ich

„Nun, ſetzen Sie ſich und erzählen Sie mir alles.“
Der Gatte hörte die Unterhaltung zerſtreut mit an, indem er

immer ironiſcher lächelte
„Jch bin zu dem unglücklichen Geſchöpf gegangen, das man

endlich in Freiheit geſetzt hat, nachdem man ſie ſo lange im
Gefängnis behalten ſie iſt auf ewig vernichtet.“

„Das iſt die Frau, von der ich Dir heut' erzählt habe“, ſagte
Mariette zu ihrem Gatten.

rotem Kleide mit einem ungeheuren Chignon neben ſich ſitzen. „Ach ja, ich bin ſehr glücklich geweſen, daß ich py freilaſſen
konnte,“ verſetzte der Gatte, während er ſich erhob, um im
Foyer eine Zigarette zu rauchen.

e lieb ſitzen und wartete immer, Mariette würde
ihm „das“ ſagen, was ſie ihm zu ſagen hatte. Sie aber ſagte
ihm nichts, ſuchte ihm gar nichts zu ſagen, ſondern ſcherzte und
ſprach von dem Stücke, das ihn wohl ihrer Meinung nach ganz
beſonders intereſſieren mußte. Er ſah bald, daß fie ihm in
Wirklichkeit nichts zu ſagen hatte, ſondern daß ſie ſich ihm nur
im vollen Glanze ihrer Abendtoilette mit den nackten Schultern
und dem Schönheitsfleck auf einer derſelben zeigen wollte, und
dieſe Entdeckung bereitete ihm Vergnügen und erregte ihm
gleichzeitig Widerwillen. Das Vergnügen kam von dem äußeren
Zauber, der auf alledem lag: doch Nechludoſf entdeckte gleich
zeitig, was hinter dieſem äußeren Zauber ſteckte, und das er-
regte ihm Widerwillen. Er freute ſich über Mariettes Aus
ſehen, doch gleichzeitig ſagte er ſich, dieſe hübſche Frau wäre
eine Lügnerin, ſie füge ſich wunderbar in das Leben mit ihrem
Schurken von Gatten alles, was ſie ihm am vorigen Tage
geſagt, wäre erlogen, und ſie wollte von ihm nichts weiter als
ihn zwingen, ſich in ſie zu verlieben. Und das war ihm gleich
e verhaßt und angenehm. Mehrmals erhob er ſich von
einem Stuhle, um ſich zu verabſchieden, ſetzte ſich aber immer
wieder. Doch als der Gatte endlich mit einem ſtarken Ligueur-
geruch in ſeinem dicken Schnurrbart in die Loge zurückkehrte
und ſeine ironiſchen Blicke auf den jungen Mann richtete, hielt
es Nechludoff nicht mehr aus, benützte den Umſtand, daß die
Thür offen geblieben war, und ſtürzte auf den Korridor.

Als er über den NewskyProſpekt ging, um zu ſeiner Tante
zurückzukehren, bemerkte er vor ſich eine hochgewachſene, wohl
gebaute Frau, die mit auffallender Eleganz gekleidet war. Alle
Vorübergehenden drehten ſich nach ihr um und ſahen ihr nach.
Es war ein vollſtändig verſchminktes Geſchöpf, doch mit ſchönen
Zügen. Sie lächelte Nechludoff an, und ihre Augen glänzten.
Und dieſes Geſchöpf brachte auf Nechludoff dasſelbe Gemiſch
von Verführung und Widerwillen hervor, daß er vorhin in der
Loge empfunden hatte.

Er entfloh, wütend auf ſich ſelbſt, und lief bis zur Mows-
kaja, wo er auf dem Kai. zur großen Verwunderung der Poli
ziſten auf und ab ging.

„Das iſt dasſelbe Lächeln, das Mariette an mich richtete, als
ich in die Loge trat,“ ſagte er ſich, „und dieſes Lächeln hatte
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unter ihren Mitglied
ſchaften das ein erwecken, daß dem Konſumweſen ein
weit höheres Ziel geſteckt werden muß als in wenn es ein
maßgebender Faktor im Wirtſchaftsleben werden und den Mit-
a möglichſt große Vorteile ſichern will. Gewiſſe Vor

mmniſſe in den Generalverſammlungen mancher Konſum-
vereine laſſen erkennen, wie notwendig eine Vertiefung der Er
kenntnis über die Aufgaben der Konſumvereine iſt und wie
kurzſichus manche Mitgliedſchaften ſind.

urch Konſumvereine kann niemals die ſoziale Frage gelöſt
werden aber dieſe Vereine können wenigſtens dem proletari-
ſchen Kampfe eine kräftige Hilfe bieten, wenn ſie im richtigen
Geiſte geleitet werden und nicht in der bürgerlichen Proſit
macherei das A und das Z ihrer Aufgaben erblicken.

Der Kampf in Ehina.
Die von den Mächten vereinbarte Note iſt in letzter Stunde

auch von dem amerikaniſchen Geſandten Conger unterzeichnet
worden. Am Montag wurde ſie den chineſiſchen Bevollmächtigten
überreicht.

Die durch die Blätter gelaufene Meldung, der Kaiſer vonChina habe den Weg a Peking angetreten, wird jetzt als
freie Erfindung bezeichnet. Wir hatten von der Nachricht keine
Notiz genommen, weil ſie uns von vornherein als unglaub-
würdig erſchien.

Jn einem Gefecht zwiſchen Paotingfu und Peking, das deutſche
Truppen einer Abteilung der chineſiſchen Armee lieferten, wurden
1 deutſcher Ofſizier und 2 Unteroffiziere verwundet. Der Ver
luſt der Chineſen ſoll groß geweſen ſein. Doch werden genauere
Ziffern nicht angegeben.

Folgender Brief eines deutſchen Chinaſoldaten hat dem Vor
wärts im Original vorgelegen:

Tſſmo den 9. 00.
Liebe Schweſter!

Deinen lieben Brief habe ich erhalten, wir leben hier in
einer ganz grauſamen Zeit. Vielen Opfer von den ver
einigten Mächten ſind den Heldentod geſtorben (auch
Freunde) dafür auch die Rache grofz.

Jch ziehe jetzt nur immer in China herum, d. h. wo Auf-
ruhr iſt, da müſſen wir hin und Ruhe ſchaffen und
unſere deutſchen Landsleute und chineſiſche Chriſten beſchützen
natürlich geht dabei die Sache nicht ohne Blutvergießen
ab. Jeyt augenblicklich befinde ich mich in Tſimo wo vor
3 Jahren der Matroſe Schulz ermordet wurde. Jn dieſes
Thor marſchierte ich mit 10 chineſiſchen Soldaten (natürlich
unſere Soldaten) vor 10 Tagen hier ein. Heute war hier
ein grauſiges Bild mit anzuſehen, vor 3 Tagen wurde ein
(Da Dauhiu) deutſch Borer enthauptet durch das Schwert
natürlich nicht ein Schlag ſondern 34 Mal gehauhen.

Heute wurden zwei Boxer gehängt, d. h. in ein Holzgeſtell
geſtelt oben ein Brett darin ein Loch wo der Kopf durch-
geſteckt dann langſam die Unterſtützung unter den Füßen
weggenommen und dann langſam verendet, dem anderen
wurden mehrere tauſend Hiebe auf das Geſäß. Dann
nachdem auf der vorderen Seite ſo lange geſchlagen
bis er den Geiſt aufgab. Jch ſage nur ſowas iſt grauen-
haft mit anzuſehen. Jch will die Sache nicht weiter ſchildern
ſonſt würdet ihr ſchauerlich, zu Mute werden, geſchrieben
habe ich dies nur damit ihr ſeht wo wir leben und ſo geht's
fort.

Sonſt geht es mir gut und bin ſo leidlich bei Geſundheit.
trotz alledem haben wir immer unſern alten deutſchen
Mut und fürchten niemand als Gott. Die andern
Sachen erfahrt Jhr ja den Zeitungen früher als wenn ich
es ſchreibe auch hat man nicht ſo viel Zeit denn es giebt
furchtbar hier viel zu thun.

Liebe Agnes ſchicke dann den Brief nach dem Du geleſen
zu nimm nicht übel die zitrige Schrift denn mir grauht
es jetzt noch. habe ſchon viel geſehen aber ſowas doch noch
nicht.

Grüße alle vielmal von mir auch Familie und ſonſtige
Bekannte ſage Jhnen mir geht es ſoweit noch ganz gut und
die Chineſen hätten es noch nicht fertig gebracht zu treffen
denn die Geſellſchaft ſchießt ſchlecht.

Mit vielen Gruß
Euer Bruder

Auf chineſiſch heiße ich

Tagesgeſchichte.
Halle a. S., 27. Dezember 1900.

Worin beruht der nationale Gedanke Das Organ
der ſächſiſchen Regierung ſchreibt mit dankenswerter Offen-
herzigkeit, wenn die Beiträge der Einzelſtaaten an das Reich
erhöht würden, dann ſchwäche man dadurch den
nationalen Gedanken in weiten Kreiſen. Alſo wenn
die lieben Patrioten zahlen ſollen für ihre glorreiche Welt-
politik und für ihre geprieſene Flotte, dann geht ihr natio-
naler Gedanke flöten. Das iſt ein köſtliches Eingeſtändnis.

Reichstagsdiäten. Die Poſt fordert allerlei Einſchrän-
kungen für den Fall, daß die Diätenzahlung für den Reichs
tag beſchloſſen werden ſollte. Die Wahlgrenze ſoll hinaufge-
ſchraubt, die Seßhaftigkeit der Wähler zur Vyranehernng
macht, die Wahlpflicht eingeführt werden u. ſ. w. u. ſ. w. Auch
dürften die Abgeordneten Diäten nur für ſolche Sitzungen er-
halten, in denen ſie ihre Anweſenheit nachgewieſen haben. Wenn

dieſelbe Bedeutung. Der einzige Unterſchied iſt, daß dieſes
Weib offen und ehrlich ſpricht, während die andere ganz an-
dere Gedanken heuchelt und ſcheinbar höhere Geſühle hegt. Jm
Grunde iſt es dasſelbe, doch dieſe ſpricht die Wahrheit, während
die andere lügt!“

Nechludoff gedachte ſeines Verhältniſſes mit der Frau ſeines
Freundes, und eine Menge ſchmachvoller Erinnerungen kamen
ihm in den Sinn. „Schrecklich,“ ſagte er ſich, iſt dieſes hart-
näckige Verharren der Beſtie im Menſchen! Doch wenn ſie
offen daliegt, und du ſie als das erkennſt, was ſie iſt, ſo bleibſt
du derſelbe, der du vorher warſt, ob du nun nachgiebſt oder
widerſtrebſt; verbirgt ſich dieſes tieriſche Verlangen dagegen
unter einer ſogenannten poetiſchen Außenſeite, will ſie dir, an
ſtatt dir in ihrer Niedrigkeit zu erſcheinen, Reſpekt einflößen, ſo
iſt es ganz und gar um dich geſchehen! Das Tier in dir
unterdrückt den Menſchen, und du kannſt das Gute nicht mehr
vom Böſen unterſcheiden. Das iſt ſchrecklicher, als das Uebrige!“

Nechludoff ſah das jetzt ſo klar, wie er die Paläſte, die
Feſtung, den Fluß, die Schiffe, die Fiaker vor ſich ſah. Und
ebenſo wie in dieſer Nacht keine Schatten über der Stadt
ſchwebten, ſondern alles von einem traurigen und verſchwom-
menen Lichte beleuchtet wurde, ebenſo hatte Nechludoff die Em-
pfindung, daß ſich alle Schatten des Unverſtandes in ſeiner

ele zerſtreüten und einem farbloſen und traurigen Lichte
latz machten. Er erlannte, daß alles was gut und bedeutend

galt, in Wirklichkeit nur Schmach und Nichts war, und daß
all dieſer Glanz, all dieſer Luxus des modernen Lebens uralte
Laſter bedeckte die aus dem beſtialiſchſten Grunde der menſch
lichen Natur ſtammten.

Lechludoff hätte dieſe Entdeckung gern vergeſſen und nichts
n ihr ſehen mögen, doch er vermochte es ni ehr, und ein

ltſames Gefühl erſtand in ihm, in welchen ſich die Freude
der Gewißheit mit einer ſchmerzlichen Furcht vereinte.

Fortſetzung folgt.)

Blatte mußWinden es denäagſt für den preußiſchen Landtag gemacht hat. Se

werden die Diäten von 15 M. für jeden Tag, auch die
Sonntage und für die Sitzungsferien-Tage an alle Abgeord-
neten gezahlt, mögen ſie in Berlin ſein oder nicht, mögen ſieden Sitzungen beiwohnen oder nicht. e hätte alſo die
beſte Gelegenheit, ihre guten i zuerſt an ihren eignen
Freunden zu erproben. Davor wird ſie ſich freilich ſchwer

ten.

Mandatsmüde ſollte der nationalliberale Abg. Semler
in Hamburg geworden ſein infolge des bekannten Erbſchafts
prozeſſes. Der Hannov. Kurier dementiert jedoch die Mel-
dung. Darnmnach ſcheint auch Herr Semler zu denen zu ge
hören, die nicht blaß werden.

Geht er oder bleibt er? Die 12 000 Mark-Affaire ſcheint
dem Grafen Poſadowsky doch noch den Hals zu brechen, zumal ſeit bekannt iſt, daß nicht Wödtke ſondern er ſelbſt ie

„milde Gabe“ erbeten hat. Jedenfalls muß ſich Herr Poſa-
dowsky dazu äußern, ob es wahr iſt, daß er Herrn Wödtke
nur vorgeſchoben hat. Ein rheiniſches Blatt glaubt den Grafen
retten zu können, indem es darauf hinweiſt, die Berliner
Maurer hätten doch 1898 bei der Reichstagswahl gleichfalls
der ſozialdemokratiſchen Partei 600 M. zu Wahlzwecken über
reicht. Es muß ſehr ſchlimm um den Grafen ſtehen, wenn
ſeine Freunde zu ſolchen n e net greifen, denn
erſtens handelt es ſich hier um eine freiwillige Zuwendung,
zweitens hatten die Maurer das Geld zur Förderung ihrer

e beſtimmt, und drittens iſt die ſozialdemokratiſche
Parteikaſſe vorerſt noch keine Staatskaſſe und unſer Partei
vorſtand noch keine Staatsbehörde.

Ein Groſßadmiralsftab und ein Juterimsgroß-
admiralsſtab nach dem Muſter des Feldmarſchall- und
Jnterimsfeldmarſchallſtabes iſt auch für die Marine nach einer
Kabinettsordre des Kaiſers eingeführt worden. Der Titel
Groß-Admiral iſt nur ein Ehrentitel, mit dem fürſtliche Per-
ſonen aus e werden. Unſeres Wiſſeus, ſo ſchreibt ein
Berliner Blatt, iſt der Zar Groß Admiral der deutſchen
Flotte.

Nochmals der Trinmpheinzug. Die Freiſ. Ztg. macht
in einer Polemik gegen die Nordd. Allg. Ztg. nochmals darauf
aufmerkſam, daß der größte Teil der am Sonntag vor acht
Tagen mit ſo großem Prunk in Berlin eingezogenen Marine-
truppen überhaupt nicht an dem Kriege in China be
teiligt geweſen iſt.

Die Schiffskaſſe der Gneiſenau iſt gerettet worden. Sie
betrug 70000 Peſetas (56 000 M.)

Für Krupp. Der deutſche Botſchafter in Konſtautinopel
hat, wie das Depeſchenbureau von Hirſch heute meldet, bei der
türkiſchen Regierung dagegen Proteſt erhoben daß dieſe
in Amerika ein Kriegsſchiff bauen läßt, ehe ſie die an Krupp
fälligen Zahlungen geleiſtet hat. Alſo dazu ſind die Geſandt-
ſchaften da! Hoffentlich verhungert der arme Krupp nicht.

Mirbach und STanden. Dem Oberhofweiſter der Kaiſerin
iſt der intime Verkehr mit dem ſchamloſen Betrüger Sanden
ſehr fatal. Jetzt wird gemeldet, allerdings ohne jede Gewähr,
nicht mit dem verhafteten Sanden ſondern mit deſſen Bruder
habe Mirbach Geſchäftsverbindungen gehabt, auch der Ordens-
verleihung an Sanden, die wenige Tage vor ſeiner Verhaftung
erfolgte, ſtehe Mirbach ganz fern.

Weitgehende Miſeſtimmung ſoll in den Jnduſtriekreiſen
von Weſtfalen und Rheinland herrſchen wegen der welt-
politiſchen Haltung Deutſchlands. Jn Bochum ſei bei den
Szenen, die der Kinematograph aus den Burenkriegen brachte,
jedesmal ſtürmiſcher Beifall erſchallt, während die Bilder,
die der Apparat über den letzten Kaiſerbeſuch in Barmen und
Eſſen brachte, mit eiſiger Ruhe aufgenommen wurden.

Die Zivilliſte des Groftherzogs von Oldenburg iſt nicht
auf 435 000 Mark, ſondern auf 400000 Mark erhöht worden.
Der Beſchluß wurde vom Landtag nur mit 19 gegen
17 Stimmen gefaßt.

Der ordensgeſchuückte Bülow. Nicht nur von den Höfen,
die er bei ſeiner Rundreiſe beſucht hat, brachte der Reichskanzler
hohe Orden mit, ſondern bei ſeiner Rückkehr nach Berlin hat
ihn Wilhelm II. auch mit dem Schwarzen Adlerorden geſchmückt.

Dagegen machen die Alldeutſchen wegen ſeiner Burenpolitik
gegen Bülow Front und drohen ihm mit Entziehung ihres
Vertrauens.

Abzuſchütteln verſucht die nationalliberale Fraktion den
Freiherrn Heyl v. Herrusheim, der aus der Fraktion aus
getreten, dann aber wieder eingetreten war. Die Natlib. Korr.
meint, die Fraktion könne es ſich nicht gefallen laſſen, daß Herr
Heyl allerlei „unverdaute Privatbeglückungsverſuche“ anſtelle
und ſie als Anträge einbringe. Die Fraktion habe auch keinerlei
Schritte gethan, Herrn Heyl zum Wiedereintritt in die Fraktion
zu bewegen.

Militarismus und Kultur. Bei Bitſch ſollen 2500
Hektar des ſchönſten Hochwaldes niedergeſchlagen werden,
behufs Anlegung eines Truppenübungsplatzes. Das Reich
zahlt 5*/2 Millionen Mark. Auch die Gemeinde Haſpel-
ſcheid wird aufgehoben, da ihren Einwohnern die Wieſen und
Aecker weggenommen werden.

Meine Marine Unſere Marine! Es iſt bekannt, daß
der Kaiſer bei ſeiner Vorliebe für die Flotte von der deutſcheu
Marine gerne als von „ſeiner“ Marine ſpricht, obwohl dies
nach dem Wortlaute der Reichsverfaſſung eine durchaus unzu-
treffende Auffaſſung iſt. So iſt es denn auch uicht weiter auf-
gefallen, daß der Kaiſer in ſeiner aus Anlaß des Unglücks,
on dem das deutſche Schulſchiff Gneiſenau betroffen wurde,

an den Reichskanzler gerichteten Kundgebung folgende Rede-
wendung gebrauchte

„Während ich am geſtrigen Tage die Freude hatte, den heim-
gekehrten Offizieren und Mannſchaften meiner Marine im
Zeughauſe zu Berlin meine Anerkennung für ihr tapferes
Verhalten in China auszuſprechen, tobte ein ſchwerer Sturm
bei Malaga, welcher für mein Schulſchiff Gneiſenau ver
hängnisvoll geworden iſt. Das Schiff hat der Gewalt der
Wogen erliegen müſſen, mit ihm ſein braver Kommandant,ſowie ein Dil der tapfer kämpfenden Beſgtzung, der hoff-
nungsvolle Nachwuchs meiner Marine. Eine erſchütternde
Fügung, auf die ich mit tiefer Wehmut blicke! Meine
Marine hat wiederum ſchwere Opfer gebracht, aber ſie wirdſich nicht irre machen iaſſen in ihrem ſtolzen Berufe des
Kampfes des Ausharrens, was Gottes Wille auch bringt.
Deſſen bin ich gewiß. Jch beauftrage Sie, dieſen Erlaß zur
Kenntnis meiner Marine zu brixgen.“

Dagegen hat es aber wohl allgemein überraſcht, daß der Kaiſer
die ihn vom Prinzregenten von Baiern überſandte Veileids-
depeſche mit folgendem Danktelegramm beantwortete

„Dejne warmen W. te der Mittrauer um den ſchweren
Vexluſt, der geſtern unſere gufſtrebende Marine ge-
troffen hat, verpflichten mich Dir zu aufrichtigem Dank. Jch

c 9 wanehtS S d S edieen etKanwſe mit dem Feinde, dieeiſein Deines Enkels bei ihrer n r begrüßen t

8 e

üh ins GrabEhre den zu ännern und üng
lingen. gez. Wilhelm I. R.

Da es doch nicht recht glaubhaft erſcheint, daß die bekannte
Straubinger Rede des Prinzen Ludwig in Berlin irgendwie
Beachtung gefunden hatte, ſo iſt, wie die Münchn. Poſt meint,
wohl die Annahme grrecgſer ung daß der verantwortliche
Reichskanzler den Wortlaut des kaiſerlichen Antwort
en rn an den Prinzregenten verfaſſungsgemäß feſtge-
ellt hat.
Der empfindliche Militarismus. Aus Königsberg i. P.

wird dem Vorwärts geſchrieben
Der Militarismus wird nervös, das zeigte eine Ge

richtsverhandlung, die am 22. d. M. in Königsberg vor derStrafkammer des Landgerichts ſtattfand. Genoſe Hennig ſollte
die Unteroffizier und ſigiere des erſten Armeekorps beleidigt

haben. Strafantrag hatte der kommandierende General geſtellt.
Jn einer humoriſtiſchen Wochenſchau hatte Hennig eine Be

über „freiwilliges“ Skiefelputzen der Rekruten gemacht.
Dann hatte er von einer fingierten Verhandlung des Militär-
gerichts gegen einen Soldaten Piſeck, der einen Unteroffizier
„Aff“ genannt, berichtet und ſchließlich bemerkt, daß ſich zwei
Hauptleute und ein Major bereit erklärt haben, der Volks
tribüne weitere Berichte zu liefern. Das Ganze iſt ſo ge-
e daß es eigentlich jedermann klar ſein müßte, daß es
ich um Scherze handelt.

Beim Militär verſtand man aber keinen Scherz. Es wurde
bei den Gerichtshöſen des Armeekorps angefragt, wo eine Ver-
handlung gegen Piſeck ſtattgefunden habe außerdem wurde ein
Disziplinarverfahren gegen Unbekannt eingeleitet, das den
Zweck hatte, die Offiziere zu ermitteln, die das ſozialdemo-
kratiſche Blatt mit Berichten verſehen wollen. Das klingt ſo
komiſch, daß wir es nicht glauben würden, wenn es nicht der
Staatsanwalt in der Gerichtsverhandlung mitgeteilt hätte.
Der Staatsanwalt ſuchte in langer Rede nachzuweiſen, daß
eine ſchwere Beleidigung der Unteroffiziere und beſonders aber
der piexe der Armee vorliege. Die Sozialdemokratie richte
mit Vorliebe ihre Angriffe auf die Armee. Die in die Armee
eintretenden Rekruten ſollten mit Widerwillen erfüllt werden.
Der Angeklagte habe die Disziplin in der Armee untergraben
wollen. Die ſcherzhafte Form ſei nur gewählt, um die An-
griffe zu maskieren. Mit ſechs Monaten Gefängnis ſei
die ſchwere Beleidigung zu ſühnen.

Der Verteidiger, Rechtsanwalt Genoſſe Haaſe, plaidierte
für Freiſprechung. Nicht gegen die Armee an ſich, ſondern
gegen das jetzige Wehrſyſtem wende ſich die Partei. Der Ver
teidiger ſtellte den Eventualantrag, beliebige tauſend Abonnenten
der VolksTribüne darüber zu rege daß ſie nicht einenAugenblick darüber in Zweifel geweſen ſeien, daß der Artikel

ſcherzhaft gemeint ſei.
Nach 1 ſtündiger Beratun ſprach der Gerichtshof den An

geklagten von Strafe und Koſten frei. Die inkriminierten
ne ſeien ſcherzhaft W Es ſei auch nicht er

e aß der Angeklagte eine beleidigende Abſicht gehabt
abe.

So mußz es kommen. Den Liberalen in der ſächſiſchen
Kammer wird es angſt und bange vor ihren konſervativen
Freunden, denen ſie vor vier Jahren treulich geholfen haben,
durch Einführung des Klaſſenwahlſyſtems die Sozialdemo-
kraten aus dem Landtage zu vertreiben. Jetzt jammern dieLiberalen, der überwiegende Einfluß der ayegkiſhen Konſer

vativen werde die ſächſiſche Jnduſtrie ſchädigen. Juſt dasſelbe
ſeiner Zeit die Sozialdemokraten auch geſagt, aber die

Nationalliberalen glaubten es nicht.

Jn preußiſchen Regierungskreiſen iſt man der Anſicht,
daß der Zolltarif dem Reichstage noch in dieſer Tagung
übermittelt werden wird. Vorläufig liegt er im Reichsſchatz
amt, r es die endgiltigen Vorarbeiten noch nicht be-
endet hat.

Staats gefährliche Weihnachtslieder. Aus Danzig
wird der Berl. r

Wie die Gazetta Gdanska berichtet, findet alljährlich imVerein Jednosc rig eine Beſcherun r arme
Kinder ſtatt. Während der Feier ſingen die Kilder Weih-
nachtslieder in polniſcher Sprache, vorher finden zu dieſem
Zwecke einige Geſangsproben ſtatt. Die Danziger Polti-
zei hat dieſe Proben verboten und dem Dirigenten mitgeteilt,
daß er der Polizei eine ſchriftliche Genehmigung zur Abhal-
tung der Proben von ſeiten der Schulbehörde vorlegen müſſe.
rer würden jene Proben zwangs weiſe verhin-

ert werden.

geſunkenen

Ausland.
Oeſtreich. Jm ſchwarzen Tirol haben die Sozialdemokraten

einen ganz unerwarteten Erfolg bei den Reichsratswahlen zu
verzeichnen. Jn Jnnsbruck wurden nämlich 26 Sozialdemo-
kraten und 21 Liberale als Wahlmänner gewählt. Die anderen
Parteien gingen gänzlich leer aus.

Frankreich. Der Abg. Gabiat hat in der Kammer einen
Antrag auf Verallgemeinerung der körperlichen Uebungen und
Organiſierung des Schießunterrichts in allen franzöſiſchen Ge
meindeſchulen u Er verlangt, daß der Turnunterricht
i die Schießübungen obligatoriſche Lehrgegenftände werden
ollen.

Vom Krieg in Südafrika. Lord Kitchener hat zwar ver-
ſucht, in Depeſchen den Einfall der Buren ins Kapland als
wenig bedeutungsvoll hinzuſtellen, und er hat hinzugefügt, drei
engliſche Abteilungen ſeien im Begriff, die Buren zu um-
ingeln, aber da nicht nur die Stadt Britstown von den
uren beſetzt ſondern auch Kimberley von ihnen ernſtlich be

droht wird, handelt es ſich bei den Nachrichten Kitcheners
offenbar wieder um die bekannte engliſche Schönfärberei. Vor
einigen Tagen hat ein viertes Burenkorps den Oranjfefluß
überſchritten und iſt ins Kapland eingezogen. Die Engländer
befürchten, daß ſich die Holländer in den Nordbezirken des
Kaplandes den Buren anſchließen dann wäre der ganze Krieg
ſo gut wie ergebnislos für die Engländer verlaufen. Ueber
die Stärke der Buren im Kaplande verlautet, die vier Korps
ſeien zuſammen 6000 Mann ſtark. Ohne allen Zweifel iſt die
Lage der Engländer ungemein kritiſch.

Opfer des Marinismnus.
Das fürchterliche Unglück des Gneiſenau erinnert an

ſrürer Kataſtrophen in der deutſchen Kriegsmarine. Am
3. September 1860 ging der deutſche Schooner Frauenlobin der Nähe von Jebbo mit 46 Mann unter; am 14. Oktober

1861 wurde das Kadettenſchulſchiff Umazone in der Nähe
der holländiſchen Küſte das Opfer eines Orkans; die ganzeBeſahung, 5 Offiziere, 1 Arzt, 19 Kadetten und 120 Mann

waren verloren. Am 31. Mai 1878 S m eines d
ſammenſtoßes mit dem König Wilhelm Panzerſ

A. e e e
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rettet. Die Korvette Auguſta iſt in einem furchtbaren Orkan
im Jahre 1885 mit der ganzen Beſatzung (9 Offiziere und
214 Mann) ſpurlos untergegangen. Auf die Kora enriffe von
Samoa wurden bei einem furchtbaren O kan am 16. März
1889 die deutſchen Kriegsſchiffe Adler und Eber geworfen.
Dem Kriegsſchiff Olga gelang es noch, durch Auflaufen auf
weichen Strand ſich zu retten. 5 Offiziere und 88 Mannwurden ein Opfer dieſes Unglücks. Durch Platzen eines

bei der Probefahrt des großen Panzerſchiffesrandenburg wurden am 156. Februar 1894 41 Renſchen

leben vernichtet. Am 2. Auguſt 1894 wurden bei einer Schieß
übung des Panzerſchiffes Baden durch eine rückläufige Ex
ploſion des Geſchützrohrs 9 Perſonen getötet und 16 ver-
wundet. Mit 13 Mann verſank am 28. Auguſt 1895 das
Torpedoboot S 41 in der Jammenbucht bei Skagen. Mit
der ganzen Mannſchaft bis auf 11 Mann verſank das Kanonen
boot Jltis am 23. Juli 1897 nach dem Auflaufen auf einen
Felſen an der chineſiſchen Küſte in einem Taifun. Am 22. Sep-
tember 1897 wurde das Torpedoboot 8 26 in der Elb-
mündung unterhalb Kuxhaven zum Kentern gebracht. 6 Mann
der Beſatzung, mit ihnen der Kommandant Herzog Friedrich
Wilhelm von Mecklenburg, ertranken.

Brozeß Dasbach- Haubrich.
Am Donnerstag wurde über die Behauptung des Angeklagten

verhandelt, daß Dasbach auf den Vorwurf, er habe unbefugt
Gelder einer fremden Kaſſe entnommen und in
ſeinem Geſchäft verwendet, nur durch vertrauliche Zirkulare
eantwortrt habe, a die Verleumder vor Gericht zu ziehen.
s handelt ſich um das Verhalten Dasbachs bei der Landwirt-

gar Bank in Trier. Bankier Elfen war Präſident des
ufſichtsrats der Land wirtſchaftlichen Bank und iſt ſeiner Zeit

im Anſchluß an die durch ihn erfolgte Aufdeckung von Unregel-
Pßigreiten aus dem Aufſichtsrat ausgeſchieden. Er bekundet:
Die Landwirtſchaftliche Bank war begründet worden, um die
Landwirtſchaft zu heben, nicht aber, um mit Dasbach Konkur
renzgeſchäfte zu machen. Doch ſchon in den erſten Jahren warDathach der Hauptkunde der Bank und es kam oft vor, daß
die Bank nicht einen Pfennig beſaß, ſo daß die angeſtellten
Beamten ihr eigenes Portemonnaie ziehen mußten, um für
vorkommende S r Deckung zu ſchaffen. Es
kam oft vor, daß die Beamten mir ſagten, da hätten wir malwieder ein ſchönes Protokoll oder eine ünſtige Liegenſchaftkaufen können, aber der Herr Kaplan ha ja das ganze
Geld. Schließlich habe er den Bankbeamten kurz und bündig
erklärt: wer dem Dasbach auch nur noch einen Fien nig
ahlt, wird ſofort entlaſſen. Bald darauf habe er eineReif e nach Griechenland unternommen. Als er zurückkehrte,

habe er S ſeinem Erſtaunen gehört, daß Dasbach wieder
roße Summen erhalten habe. Die Baukbeamten waren

nzwiſchen entlaſſen und der Schwager Dasbachs Kaſſenvor-
ſtand geworden. „Als ich dies erführ, ließ ich Dasbach
ofort abſetzen. Von da ab iſt dann ſeine Schuld bei der
ank, die ſich auf über 50 000 Mark belief, allmählich bis auf

19000 Mark abgewickelt worden. Von den Aktionären ſei eineReviſionstommiſſton eingeſetzt worden. Dasbach habe ſich durch

drei verſchiedene Zirkulare zu reinigen verſucht. Elfen erklärt,
ſei ſchließlich froh geweſen, aus der Bank herauszu-

ommen.Der Zeuge hat im Anſchluß an ſein Ausſcheiden auch ein
Zirkular an die Aktionäre geſandt, in dem es heißt, daß nur
die Ehrfurcht und die Rückſicht auf das a Ge
wand Dasbachs die Bank abgehalten habe, Dasbach zur
Verantwortung zu ziehen, und daß die Bank durch ſein Vor-
gehen derart an Geldmangel gelitten habe, daß eine Forderung
von 10 Mark die Zahlungsun äeit des Unternehmens dar-
ethan haben würde. Dasbach habe durch ſein Syſtem, keine

uittung zu geben, eine wahre Paſchawirtſchaft eingeführt.
Eines Tages ſei der Stiefbruder Dasbachs, Keil, in höchſterAufregung zu Elfen gekommen und habe geſagt Ich hatte ſo-
eben einen Zwiſt mit meinem Bruder, weil ich ihm ſagte, d
ich den Eindruck gewonnen habe, daß viele anſtändige Leute ſi
wegen der Geſchichten in der Bank von uns
hätten. Darguf ſagte mir mein Bruder, die Geſchichte ſei ja
längſt aufgeklärt. Sie, Herr Elfen, hätten Jhr Unrecht einge-

ehen und ihm einen n gejrieben. Auch, hätten Sie zur Sühne Jhres Vergehens
egen ihn eine größere Summe für die Herz-Jeſukirche gezahlt.8 war ganz ſprachlos und ſagte, daß die Sache beinahe

umgekehrt liege und daß es mir nie eingefallen ſei, Dasbach
um Verzeihung zu bitten. Darauf ſagte Herr Dr. Keil: Wenn
er mir den Brief von Jhnen nicht zeigen kann, ſo trete ich
r aus ſeinem Geſchäfte aus. Wenige Tage ſpäter
chied denn auch Herr Keil in der That aus Dasbachs Unter-
nehegen aus und ging nach Boppard. ger Kaſſierer Steinbach bekundet: Oft kam es vor, daß
ich das Bureau verließ, wenn ein Kunde hereinkam, weil ichmich ſchämte, ihm mit Geld nicht dienen zu können. Einmal
waren wir ſogar aus Geldmangel genötigt, Tapeten auf d em
Viehmarkt zu verſteigern. Zinſen habe Dasbach für die
Summen, die er per Zettel von der Bank ſich geben ließ, nicht
ezahlt. Der Sachverſtändige ReverchouTrier erklärt, daß
er Kontokorrentverkehr Dasbachs mit der Landwirtſchaftlichen

Bank vollſtändig unſtatthaft war. Ferner bekundet der
Buchhalter Lux, daß Dasbach während der 1886 und
1887 nur 4 Proz. Zinſen bezahlte während, die Bau andechwe

ectskak-n

e z 7 mWe vor e re c Bee 7J Sang

V 356e rn e v ec e e n u 4
zent ber v nur 70000
is zu 40000 M. ohne ter
der früher aft
Paulinusdruckerei entnahm. Der abrikant Schmidt,

iher Beamter der Landwirtſ ank war, erklärt, erhabe Dasbach bei ſeinem Scheiden aus der Land wirtſchaftlichen
Bank zugerufen „Sie ſind reif fürs Gefängnis“ g könne
auch Wo get hen „xeif fürs Zuchthaus“. Jn den Büchern

ank hätten den n von unter und über 100
Mark, ja in einem Falle von rund 1000 M. befunden. Die
Buchführung ſei überhaupt eine komiſche geweſen.

Am Freitag ging der Prof. Müller als Sachverſtändiger
mit dem frommen Kaplan Dasbach und deſſen geſchäftlicher
Thätigkeit ſcharf ins Gericht. Nach dem für die katholiſchen
Geiſtlichen geltenden Rechte dürfe Dasbach, ſo erklärte Prof
Müller, in dieſer Weiſe gar nicht Geſchäfte treiben.

Dasbach: Jch bitte mir zu ettärigeg err Sachverſtändiger,
z in dieſer Druckerei die Briefköpfe für die biſchöf-
liche Korreſpondenz hergeſtellt werden. Sach verſt.
Dagegen iſt zu ſagen, daß im übrigen ein weltliches Geſchäft
mit der Druckerei gemacht und ein erheblicher Gewinn erzielt
wurde, und das verſtößt gegen das kanoniſche Recht. Präſ.
Wenn aber doch das geiſtliche Jntereſſe durch dieſes Unter-
nehmen unterſtützt wurde Sachverſt.: Dann wäre immer
erſt noch nachzuweiſen, ob dies nicht auch auf anderem Wege
möglich war. Dasbach: Uebrigens werden auch die Vi-
ſitenkarten des Herrn Biſchofs bei mir gedruckt.
(Heiterkeit.)

Haubrich: Jſt es nicht richtig, daß in der Landeszeitung fort-dauernd Hinweiſe darauf erſcheinen, daß die Dasbachſche
Druckerei die beſte und billigſte ſei und daß ſie im übrigen die
größte iſt Dasbach: Aber dieſe Anzeigen werden doch auch
vom Herrn Biſchof, dem Generalvikar uſw. geleſen. Und nie-
mand hat dort t genommen. Präſ. Sind die Herren
Abonnenten Jhres Blattes Dasbach? J. Sachverſt.
Prof. Müller: Es genügt nach kanoniſchem Recht, daß durch
den Betrieb ein Gewinn erzielt werden ſoll. Die Thätigkeit
des Geiſtlichen ſoll aber nicht auf Gewinn abzielen. Haubrich:
Jch bitte zu konſtatieren, daß Herr Dasbach mit 54000 Mk.
jährlich Einkommen und an erſter Stelle in der 12. Steuer-klaſſe ſteht Präſ. Das Gericht lehnt eine Beweiserhebung
hierüber ab. Dasbach: Jch behaupte, daß dieſer Gewinn
aus dem Zeitungsunternehmen entſtanden iſt. Sachverſt.: Jch
bleibe bis auf weiteres dabei, daß ich nach kanoniſchem Recht
das Accidenzunternehmen für unſtatthaft halte. Des fernerenbeſtätigt der Sachverſt Prof. Müller, daß der Zentrumsab-
geordnete Rören, Oberlandesgerichtsrat in Köln, bei den
1898 er Wahlen geſagt habe: „Na, der Dasbach kann es einem
wirklich manchmal recht toll machen. Da hatte ich vor kurzem
eine Sache beim Miniſterium zu leiten. Dasbach erfährt's,
läuft hin, redet mir dazwiſchen und die Sache iſt kaput. Als
ich darquf Dasbach treffe, ſage ich ihm: Hör' mal Du, wenn
Dich, Dein geiſtliches Kleid nicht ſchützte, haute ich
Dir jetzt ein paar hinter die Ohren, rechts und links!“
Das ſagte Herr Rören durchaus nicht etwa leichthin, ſondern
in eruſter Weiſe und im Tone männlicher Entrüſtung.

Reichstagsabgeordneter Rören erklärt als Zeuge, daß Das-
bach zu den geiſtlichen Mitgliedern der Zentrumsfraktion ge-
höre, welche in der Seelſorge am thätigſten ſind. Jeden
Morgen leſe Dasbach die Meſſe, und wenn er Tags
über noch ſo lange angeſtrengt thätig war, ſitze er abendsſtundenlang im Beihrſtuhl Die Auffaſſung, daß Das-
bach in der Fraktion nicht geachtet ſei, ſei durchaus irrig. Die
Aeußerung, daß er dem Dasbach eine hinter die Ohren geben
würde, ſei keinesfalls aus Geringſchätzung, Ver-
achtung oder Mißzßachtung gegen Dasbach ge-
fallen (7

Am Sonnabend ſtellte Rechtsanwalt Schmoller den
Antrag, gegenüber den Behauptungen des Abg. Rören über
Dasbach als Fraktionsgenoſſen die Abgg. Lieber, Prinz Aren-
berg, Gröber und Bieſenbach zu laden, die bekunden würden,
daß Dasbach bei der Mehrheit der Fraktion Mißachtung
aus perſönlichen Gründen genieße. Dieſer Antrag,
der ein Vertagungsantrag geweſen wäre, wurde abgelehnt.

Zu den Merxſeburger Differenzen
geht uns heute eine Einſendung des Gen. Peus Deſſau zu
Gen. Kube- Merſeburg hat uns eine ſolche gleichfalls in Aus-
ſicht geſtellt. Wir bemerken, daß nach der Aufnahme dieſer
Notizen und event. einer kurzen Erwiderung des Gen. Mittag
die Angelegenheit für uns erledigt iſt. Wir werden zu weiteren
Polemiken den Raum des Volksblattes verweigern.

Gen. Peus ſchreibt: Dem Genoſſen Mittag, welchem ich zum
Teil ſchon am letzten Dienstag in der Verſammlung erwiderte,
muß ich auf ſeine langen Ausführungen in Nr. 295 des Volks-
blattes doch auch an dieſer Stelle einiges antworten, weil ſonſt
die zahlreichen Leſer des Volksblattes meinen können, ich wüßte
darauf nichts zu ſagen. Jch beſchränke mich jedoch auf das un-
bedingt Notwendige.

Wenn Gen. Mittag ſchreibt, ein Verbot, daß ich die Verſammlung nicht beſuchen ſolle, ſei ſeinerſeits micht geſchehen, ſo

iſt das Silbenſtecherei. Er ſchrieb an mich nur, damit ich
nicht käme, zumal da er auf meinen Brief nichts weiter er
widerte, als daß er telegraphierte: Kann meinen Stand-
punkt nicht ändern.

Mittag will nicht begreifen, daß wenn ein Parteigenoſſe auf
ſein Riſiko eine Vortrags- Volksverſammlung beruft, in
welcher keine Parteibeſchlüſſe gefaßt werden ſollen, der Ver-
trauensmann nicht das Recht haben kann, dagegen irgend etwas
einzuwenden, weil in der That ſonſt die Verſammlungsfreiheit
der Parteigenoſſen innerhalb der Partei geringer wäre, als wix
ſie von der gegnexiſchen Regierung heute ſchon haben. Dadurch
mag hier und da, beſonders, wenn ſich die Genoſſen nicht ver
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ner, Fwierigteiten Herr zu werden.
genoſſen einigen ſich immer.

Eine grobe Unwahrheit iſt es, ich hätte Rutz geſchrieben,
Mittag mein Freund nicht, denn in Hannover hätte er mich
angegriffen 8 abe nie gewußt, daß Mittag mein Freund
nicht ſei und habe nie darüber weder mündlich noch ſchriftlich
ein Wort geäußert.

Wenn Genoſſe Mittag aber die Reſolution der Verſammlung
gen ihn als mein Werk bezeichnet, weil ich in dem Brief an

utz meine Anſicht geäußert hätte, ſo habe ich zu er-
widern, daß ich an Rutz ſchreiben mußte. Daß er den Briefin der Verſammlung vorleſen ſollte, habe ich ihm nicht ge-
ſchrieben, lieber wäre mir's geweſen, er hätte es nicht gethan.
Hätte ich aber die Verſammlung wirklich beeinfluſſen wollen, ſo
hätte ich wozu vollauf Zeit war direkt an die Verſamm-
lung geſchrieben. Das that ich ausdrücklich und abſichtlich nicht.
Wenn trotzdem meine brieflich z Anſichten auf die
Verſammlung gewirkt haben, ſo muß das wohl den guten
Cagnden, die ich für meine Meinung anführte, zu verdanken
ein.
Unverantwortlich iſt es, wenn Mittag ſchreibt, ich hätte

„hinter dem Rücken eines Vertrauensmannes ge-
arbeitet“, dadurch, daß ich an Rutz ſchrieb: Das iſt einfach in-
fam! Mittag weiß, daß ich Rutz antworten mußte und daß ich
ihm ſelber dem Jnhalte nach genau dasſelbe geſchrieben
habe, daß ich ferner W ausdrücklich aufgefordert habe, meinen
rig an Mittag einzuſehen, was ein Einſehen meines Briefes
an Rutz durch Mittag zur ſelbſtverſtändlichen Konſequenz hatte.
Und das nennt Mittag hinter dem Rücken des Vertrauens-
mannes arbeiten“! Rutz iſt mir als Parteigenoſſe ſeit einer
Zeit von etwa 6 Jahren bekannt. d er jetzt Jnhaber derFunkenburg in Merſeburg ſei, erfuhr ich erſt aus ſeinem Briefe,
aus dem i nicht im geringſten entnehmen konnte, daß er keine
Parteigenoſſen hinter ſich habe. Thatſächlich hat ſich ja auch
herausgeſtellt, daß Genoſſe Mittag in der vorliegenden Streit-
frage für ſehr viele Parteigenoſſen in Merſeburg nicht mehr
der eigentliche Mann des Vertrauens war.
Wenn Mittag zum Swrrß mir das Zeugnis ausſtellt, daß
ich rig vom praktiſchen Arbeiten in der Partei
verſtehe ſo bin ich in der Lage, daß ich mich darüber nicht
aufrege. ehn Jahre praktiſcher Arbeit in Anhalt und auch
anderswo ſind nicht ganz ohne Erfolg geblieben. Man iſt nicht
nur dann Praktiker, wenn man ſchon unter dem Sozialiſten
eſetz thätig war. Daß ich die Partei in Merſeburg ſchwer ge
chädigt hätte, iſt eine Meinung Mittags. Ueber 24 Hundert

Werſeburger Parteigenoſſen, welche am 18. Dezember in der
Funkenburg verſammelt waren, legten eine genau entgegen
geſetzte Meinung an den Tag.

Eingeſandt aus Greppin.
Den Mitgliedern der Meißener Allgemeinen Kranken- undSterbekaſſe zur Nachricht, daß vom Vorſtand ſehr lebhaft Klage

Wefuirt wird, daß Mitglieder, die erkrankt ſind, ſich häufig uit

ofort melden, um ihr Krankengeld erheben zu können.
wird dem Vorſtand dadurch die Kaſſenführung nur ſchwer ge
macht. Wir bitten deshalb, daß derartige Fälle vermieden wer-
den. Das Krankengeld wird jeden Sonnabend ausgezahlt.Zweitens bitten wir die Mitglieder, die Krankengeld beziehen,

daß ſie auch die Beiträge bezahlen mögen, denn es fällt man-
chem ſehr ſchwer, wenn er ſo weit im Rückſtande iſt, ſeinen
Pflichten wieder nachzukommen. Solche Fälle können mehr
vermieden werden, wenn die Mitglieder das Statut ſich beſſer
anſehen und danach handeln möchten.

Mehrere Vorſtandsmitglieder.

Quittung.
Für Parteizwecke:

1.50 M. geſammelt von den Bummsköpfen.
15.85 M. für Kalender von Lützen und Umgegend.
50 Pf. für Parteizwecke von Dölau. Böhme.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Nord), 22. Dezember.

Aufgeboten: Der Landwirt Meyer und Emma Schröder (Angerweg 8).Edeſchliekungen: Der Vorarbeiter Bohndorf und Adeline Fran LHändelſtr. 34).

Der Landwirt Krone und Helene Eckardt (Berlinerſtraße 31 und Hohenleina). Der
Eiſendreher Freundlieb und Anna Hampe (Eichendorffſtraße 33). Der Former Haring
und Marie Schütz (Visy arckſtraße 22 und Spitze 13). Der Schmied Wallaſch und
Anna Königsdorf geb. Dölle (Königſtraße 23 und Eichendorffſtraße 40). Der Arbeiter
Gebhardt und Hedwig Knuth (Mangsfelderſtraße 49 und Ackerſtraße 5). Der Eiſen
dreher Pötſch und Bertha Schöne (Gr. Goſenſtrase 15 und 10).

Geboreun: Dem Arbeiter Biſchof Zwill. (Brachwitzerſtraße 11). Dem Schaffner
Lehmann ein S. (Dölauerſtrage 5). Dem Schneider Karl ein S. (Harz 28). Dem

Bü u e S. ehe gra genorben: De remſers Mückenheim S., 7 Mon. Gabelsbergerſtr. 3). DesArbeiters Neubauer S., 9 Mon. (Eichendorffſtr. 16). v e
alle (Süd), 22. Dezember.

Anfgeboten: Der Arbeiter Butthof und Marie Knöchel (Gr. Steinſtr. 31). Der Arb.
Kirchhoff und Helene Haberland (Aſchersleben und Halle a. S.). Der Dire Studte
und Liddy Consmüller (Halle und Leipzig). Der Architekt Arndt und Margareta
Böttge (Metz und Kottbus).

Eheſchließungen: Der Gärtner Jänſch und Martha Stoye (Quetz und Magde
burgerſtraße 52). Der Bergmann Reimann und Amalie Schaumburg (Salzdetfurth u
Zwingerſtraße 14). Der Feuerwehrmann Skorupa und Emma Walther aße 5
und An der Möoritz'irche 2). Der Poſtbote Schmidt und Hedwig Blumenſtock (Krauſen

e r w. Zimmermann und Wilhelmineau Nikolagiſtraße und Möderau). er Bauarbeiter Brud Möb(Welngerten 49 und Kl. Ulrichſtraße 21). er u. Martha ws
Geboren: Dem Schuhmachermeiſter Hoffmann ein S. (Liebenauerſtraße 167). Dem

Lehrer Wagner ein (Robert Franzſtraße 8). Dem Schneider Lemmer eine Tochter
(Klinik). Dem Arbeiter Erler Zwillingsſöhne (Klinik). Dem Kaſſierer Schulze ein S.
S P D. r ren re ein S. (Ludwigftlraße 48). Dem Arb.ehne eine T. (Ludwigſtraße 7). em Zimmermann Becker eine T. erſtr. 7).J et Stehen Reg rraße 18). T. Schiff

eitorben Des Dreher Nebling T., 11 Mon. (Klinik). Der Lehrling Henckel,
17 J. (Eliſabeth-Krankenhaus). Des Arb. Nismann E 55Des Maurer Wernecke S. totgeb. (Thorſtraße 23). heran. Gergmannſtroß

Zur Anmeldung im Standesamt iſt W S erforderlich. Steuerzettel ſind aus
geſchloſſen.

De Die heutige Nummer umfaßt S Seiten. W
Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.

gelangen. Der Auswerkauf beginnt Mittwoch den 2. Januar 1901. Näheres folgt.

Halle a. S. beschäftshaus B. LEWIN Marktplatz
2 u. 3.

9 W än. nv 4 3den T rrorizmu

e arten ten eun Da ekann au e 2Veaſtanbige Partel-



a 4h 55 J e on n 3 t4 4 e et e ehe 44 u ce e e e n S v e c e u h e h e e e err r r u e t e er ev re S v e 4 e R S 3r e e
9

e

m

h h

c

38

in großer Auswahl empfiehlte
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Die Bolkahnachhundlung

Ranniſcheſtraße 3LVVSUDVene fN Gitbiohenotein und De

Der Ausverkauf des Schuh und Schnittwarengeſchäfts à

iſt bis 2. Januar ſen.

Welt Panorama
Gr. Ulrichſtr. 6G, I.Geöffnet von früh bis abends 10 Uhr.

Deutſche Alpen. das dudurchs Puer-
thal Fantel-

ſcharte, Großglockner,Hannbverſche Mitte nach Lienz.Heilgenblut,

yollo-7 heater
e SeeTäglich abends 8 Uhr

Spezialitäten Vorſelluug.

FlIerseburg.Donnerstag abends W r bei ck,
Heute W et Herrn G. SaVerſammlung des Sozialdemodretiſchen Vereins

Wegen der wichtigen Tagesordnung iſt ein vollzähliges Erſcheinen erforderlich.
Gäſte haben Zutritt.

Der Vorfſitzende.

Vorzügliche Liqueure u. Branntweine,
dordhäuſer,

echten Rum, Arac, Punſch-Extrakte, franz. Cognac etc.
m Du Deſtillation von

O. A. Kramm isch, Neue e We 16.
in großer Auswahl

empfiehltNeujahrsſpitzen Saat
Markt

Soeben erſchien

Jlluſtr. Sylveſterzeitung.
Preis 10 Pf.

Zu beziehen durch die
Volksbuchhandlung, Rafniſcheſtraße 3.

Soeben erſchien:

Simgliviſſiiu r. 40.8 Voſtillon N. 26.
Volksbuchhaudlung.

GewoſſuſcheſtsBuchdruderei Walhalla Theator,
E. G. m. b. H. Halle a. S.

Direktion: Richard Hubert.Erſuche diejenigen Mitglieder, weiche

z ihre Dividenden zu verlangenben dieſelben bis 31. Dezember im Neuer Spielplan
ehe Kontor J e a Die vier Hülgert's. Elite-Parterre-

Akrobaten.
StadtTheater in Halle a. S.

Direktion M. Richards.
Freitag den 28. Dezember 1900

nachmittags 32 Uhr
21. Fremdenvorſt. bei kleinen Preiſen:

Frau Holle
oder GoldMarie u. Pech-Marie.
Weihnachts-Ausſtattungskomödie in 7

Die beiden Elrados, erzentriſche Gym-
naſtiker auf dem Dopyel-Reck.
drei Coneent“s, exze
Komödianten. (Jn den Katakomben
von Paris.) Miß Stoer mit ihrer

muſikaliſch -equilibriſtiſchen Bravour-
Szene. Miß Luey Forest u. Mr.
William King, akrobatiſche Grotesk-

i renee, internation. Damen-Geſangs-B J n Selcwafe el v Detaeſangs Soubrette err103. Vorſt. im P.-A. 21. tet auß. Abonn. Ferner Geſangs u. Charakter Humo

König Droſſelbart. S r hz aniſcher Bioſkop“ mit gänzlich neuen
mee ehe von ſenſationellen lebenden Photogra-

phien.Hierauf:
Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.Der Großkaufmanu.

Volksſtück in 3 Akten von O. Walthe-
und L. Stein.

Sonnabend den 29. Dezember 1900
Abends 7 Uhr

äireus Aug. Krembser,

Halle a. S. Roßplatz.
J Heute Donnerstag den 27. Dez.104. Vorſt. im P.-A. 74. Abonn. Vorſt.4. Viertel Farbe: rot. 2 große Porſtellungen.

Carmen. Nachm. 4 Uhr zum letzten Male
Große Oper in 4 Akten von G. Bizet. J Ein Weihnachsatraum, gr. Sagen-

pantomime. Abends 8 Uhr
Zum 3. Male:

G Zsacheus, t 3das Waldmädchen. Gr. hiſtoriſ
Fnhalia- Theater.

Freitag den 28. Dez. (ovität!
Die ſtrengen Herren.

Schwank in 3 Akt. von Osk. Blumen-
thal und Guſtav Kadelburg.

0999
Echt ruſſiſcher

MKnöteri ch
(Polygonum aviculare)bewährt S gatserhen des e

und der Bruſt, ren u. Heiſer-Feit, Packet 25 Pfg. in der Central-
Droguerie, Thalamtſtr.8,Hallmarkt

J romantiſche Ausſtattungs-Panto-
J mime, dargeſtellt v. 200 Perſ. u. dem

aus Damen beſt. Corps de ballet,
ſowie großes Elite- Programm.

Freitag 28. Dezember abds. 8 Uhr
High-life- evening

um T. Male die mit ſo unge-erem Beifall aufgenommene
Pantomime: Zſcheus, das Wald-
mädchen

iegen, Haſen- und Kaninchen
felle kauft fortwährend

II Bernhardt, Kellnerſtr. 4.

The Vessom's, Bra-
vour-Gymngſtiker u. Equilibriſten. J

ie Sentriſche Burlesk-

Komödianten. Das Quartett Vlo-

Auftreten von nur Kunſtkräften
Morgen Freitag fr. Wurſt u. Bratwurſt. 1. Ranuges.F. Reormnieh, Zeitz, Mittelſtr.

h
Freitag W Schlachtefe41 z ukletiee

26 eigene Grſchu ſt
Mehrere Millionen Paar werden jährlich verkauft!

Wir bitten genau auf die Nummer

Grosse Ulrichstrasse
zu achten!

52 Grosse VUIrichsesfrasse 52.
52 Grosse UIxrichsfrasse 52.

GroSSe VUIrichstrasse 52.

ax Tacik
Kommandit-Gesellschaft rye n

alle a. S., E. Große Ulrichſtraße 52.
Damen Plüſch und Kordſchuhe mit Lederſohlen und Abſatz

1.25, 1.50, 1.90.Damen Hausſchuhe, warm gefüttert, unverwüſtlich, 1.25, 1.50, 2.
Damen Promenadenſchuhe, in eleganter Ausführung, 2. 75,

e

3. 3. 90.I Damen- Ballſchuhe, in hochmodernen Façons, 2.25, 2.60, 2.90.
e Damen--Straßenſchuhe, mit Lederſohlen und Abſatz, in 20 ver

e ſchiedenen Deſſins und Farben, 1.60, 1.75, 1.90, 2.50.e Damen-Laſtingſchuhe, mit Lederſohlen u. Abſatz, 1. 66, 1.90, 2.25.
m e Damen-Filzſchuhe, in allen Farben mit Filz und Lederſohlen,

1.25, 1.50, 1.75. eDamen- Steppſchuhe, warm gefüttert mit Lederſohlen und Abſatz,

1.65, 1.95.Damen- HoßlederZugſtiefel, in pr. Ausführ. 2.90, 3.90, 4.50, 5.
Damen- Filzſtiefel, warm gefüttert mit Lack u. Leberbeſah, 4. bo,

4.90, 5.80.Damen- Hoßleder-Knopfſtiefel, unzerreißb., 5. 5.80, 6. 50.
DamenKalbleder u. ChevreauKnopf u. Schnürftiefel,

ſchwarz und braun, Form 1900, in jeder Preislage von 6.30 an.
Herren- Plüſch und Kordſchuhe, mit Lederſohlen und Abſatz,

1.75, 2. 2.75.Herren- Zromenadenſchuhe, unzerreißb., in 20 Sort., 2.75,3. 3.75.
Herren Straſzenſchuhe, zum Schnüren und mit Zug, elegante

Formen, 3.90, 4. 4.50.

l reren

t

e

HerrenRoßledergugſtiefel, jede nur denkbare Façon, 3.90,

4.50, 4.75.
Herren RoßlederZugſtiefel, in hocheleganter Ausführung, 4.90,

.30, 5.90, 6.90.Herren Schnallenſtiefel, warm gefüttert für leidende Füße, i

jeder Preislage.
Herren-Kalbleder u. Chevreauſtiefel, in jeder Preislage.
Herren-Schaftſtiefel, unzerreißbar, 6. 6. 50, 6.90.Kinder- und Mädchen-Pantoffel von 25 Pf. an.
Knopf-, Schnür- und Zugſtiefel, ſowie Schuhe für Knaben

und Mädchen in 150 Sorten von 35 Pf. an.
Nichtkonvenierendes tauſchen jederzeit um!

Max Taoxk, HMHalIea. S.
De RMur Gir. v 52, Eeke Schnlstr.
V Rur Gr. Ulrichstr. S52, eoke Schulstr. T
B Wur Gr. Ulrichstr. 52, Keke Schnlstr. W

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen eneſſeuſchaſte Buchdrucere (E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Weihnachksbetrachtungen
in der ſozialdemokratiſchen Parteipreſſe.

Die bürgerliche Preſſe iſt recht ärgerlich, daß unſere Partei
preſſe auch die Oſter-, x üingf.- und Weihnachtsartikel in den
Dienſt unſerer Idee ſtellt und es verſchmäht, in die bei dieſen
Feſten übliche ZuckerwaſſerLitanei mit einzuſtimmen. Auch
die e e Weihnachtsartikel bewieſen allerdings, daß
unſere e e nicht gewillt waren, aus falſcher Weich
lichkeit das „Feſt des Friedens“ nicht zu „ſtören“, wie folgende

aus den Weihnachtsbetrachtungen unſerer Parteiblätter
eweiſen:

Vorwärts:
Wie mit der unentrinnbaren Regelmäßigkeit einer periodiſchenderte hat der Zeitungsleſer zu ihn en

den obligaten Weihnachtsartikeln zu rechnen. Die Blätter, die
an dreihundertundzehn Erſcheinungstagen des Jahrs die Real-
politik prieſen, die im Abſtreifen aller Sentiments von Humani-
tät, Völkerrechtsbegriffen, patriotiſchem Takt, Treue, und im
ausgiebigſten und rückſichtsloſeſten Gebrauch des Achtmilli-
metrigen und des Bajonetts beſteht, gefallen ſich an den drei
großen Feſten des Jahrs ganz unvermittelt in religiöſer Stim
mungsmache. Und namentlich das Weihnachtsfeſt veranlaßt
Leute, die das ganze Jahr über für Hunnentum, Brotwucher
und Zuchthausgeſetze geſchwärmt haben, auf dem Altar der
Menſchenverbrüderung und Nächſtenliebe einige beizende Räu-
cherkerzen anzuzünden.

Die Bourgeoiſie hat jetzt im Kampfe gegen die Barbarei
endgiltig die Waffen geſtreckt. Der Sozialismus jedoch
ſetzt den Kampf fort, mit dem Eifer der früheren Kämpfer,
aber mit ungleich beſſeren Waffen. Der Sumpf ſoll
ausgetrocknet werden, dem die Miasmen entſteigen, die den
urchtbaren Wahnſinn in den Hirnen erzeugen. Und auf jedem
ußbreit trockenen Bodens, der gewonnen wird, wachſen neue
ämpfer empor, die frei ſind von dem Fieberwahn, die Men-

rn müßten ſich beſtiengleich gegenſeitig zerflei-
chen, ſo wolle es ein „ewiges Naturgeſetz“.

Chemnitzer Volksſtinmate:
In den fortwährenden Kriegen vergeudet die Kulturmenſch-

heit den beſten Teil ihrer Kraft. Wie im Mittelalter die euro-
päiſchen Völker unter der Laſt der Kirche verkümmerten, ſo
i immern heute die Völker unter der Laſt des Militaris-
mus.Die Menſchen ſind aber nicht dazu geboren, ſich gegenſeitig
z töten oder zu Krüppeln zu machen. Die Differenzen, die
ich aus dem Kampfe ums Daſein ergeben, laſſen ſich auf eine
andere Weiſe zum Austrag bringen, wenn der gute Wille dazu
vorhanden iſt. Dieſer gute Wille fehlt aber gerade bei den
Völkern, die von ſich vermeinen, ſie marſchierten an der Spitze
der c Jm Namen der Ziviliſation werden die Buren
und Chineſen bekriegt, im Namen der Ziviliſation begeht man
die größten Ungerechtigkeiten gegeneinander. Eine ſolche Zivi
liſation kann nicht die rig ein.

Eine Hiviliſation, die auf der einen Seite ruft: Friede auf
Erden! und auf der andern: Töte und raubel eine
ſang Ziviliſation iſt ein Widerſpruch in ſich ſelbſt und es iſt
ittliche Pflicht, nach einer beſſeren zu ſuchen.

Es iſt keine Ueberhebung, wenn wir Sozialiſten glauben, daß
unſere Weltanſchauung die iſt, unter der die Menſchheit erſt
den Frieden finden wird.

Reußiſche Tribüne
Und ſo laſſen auch wir den Erweckungsruf erſchallen: Kommt

her alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid! nicht, daß wir mit
euch jammern, nicht, daß wir euch mit Vertröſtungen auf das
Jenſeits abſpeiſen, nein, damit ihr unſere Mitſtreiter
werdet in dem großen Freibeitskampfe der Zeit.

Erfurter Tribüne:
Als wir vor zwei Jahren unſeren Weint rücre mit der

üblichen Weihnachtsüberſchrift Friede auf Erden verſahen,
koſtete uns dieſer Anachronismus die Kleinigkeit von neun Mo
naten Gefängnis; und im vorigen Jahre hatte der Schreiber
des Artikels genügend Gelegenheit, den „Frieden auf Erden“
in der heutigen Geſellſchaft hinter den Mauern eines Gefäng-
niſſes zu koſten.

Jawohl, Krieg auf, Erden! Aber nicht den Krieg, den
die herrſchende Klaſſe im Namen des höheren Profits, im
Namen der Goldgier unternimmt, ſondern den Krieg gegen die
Lüge, gegen die Unnatur, gegen die Unmenſchlichkeit, gegen die
Ungerechtigkeit, den Krieg ür die Befreiung der Menſchheit,
für die Erlöſung des darbenden Volkes, für die Erhebung
der geknechteten Sitte, für die Erhöhung der am Boden liegen-
den Gerechtigkeit.

Sächſiſche Arbeiter- Zeitung
Der Sozialismus wird allen den tsbaum ent

zünden, allen Enterbten und Unterdrückten, allen Völkern. Er
wird allen Menſchen das Recht auf Brot, das Recht auf Arbeit
und das Recht auf Freude geben, und er wird das Recht der
Völker auf ſich ſelbſt, ein neues beſſeres Völkerrecht prokla-
mieren, an Stelle des Fauſtrechts unter den Nationen das

Halle a. S., Freitag den 28. Dezember 1900.

Aber er lebt und webt nur in uns und durch uns, ſeine
Jünger. Nur wenn wir vorwärtsſchreiten, kann er vorrücken,
nur wenn wir kämpfen, kann er ſiegen. Und deshalb ſind
uns die Worte: „Friede auf Erden und den Menſchen ein
Wohlgefallen!“ nicht nur Verheißung, ſondern auch Mahnung,
Kampfrufl!

Schwäbiſche Tagwacht:
Jm Gegenſatz daher zu der herrſchenden Klaſſe, deren Jn-

tereſſenkämpfe das Gemüt verkruſten, verkalken, ſeine edleren
Regungen fnicken und erſticken, das Herz brutaliſieren, Beſtiali-
tät und Hunnentum züchten, hält das um ſeine Freiheit
ringende Proletariat die Menſchlichkeit hoch, die H
manität, und verleugnet ſie auch in feinen Klaſſenkämpfen
nicht; im Einklang mit dem Schillerwort von dem Volke, das
„den Zwang abwirft, den es unwürdig leidet, doch ſelbſt im
Zorn die Menſchlichkeit noch ehrt

Aus der rauhen und rohen Welt, in welcher die Jn-
tereſſenkämpfe der ungezügelten Sebſtſucht toben, von denen
das Wort gilt: „Opfer fallen hier, weder Lamm noch Stier,
aber Menſchenopfer unerhört“, ſchlägt der proletariſche Be-
freiungskampf die Brücke zu einer beſſeren Welt, der ſo
zialiſtiſchen, welche Erfüllung bringt der Verheißung:„Frieden auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen.“

Braunſchweiger Volksfreund:
Die Furchtſamen und Kurzſichtigen mag das Toſen der

ſozialen Kämpfe unſerer Tage ſchrecken. Wer das Walten
der geſchichtlichen Kräfte verfolgt, die am ſauſenden Webſtuhl
der Zeit ihr Werk thun, dem kündet es feierlicher, zuverſicht-
licher als Weihnachtsgeläut das Nahen des Friedens auf Erden.
Denn nicht am Baume der Klaſſenausbeutung und Klaſſen-
herrſchaft wächſt als köſtliche Frucht die Harmonie der Jnter-
eſſen von Menſch zu Menſch, von Volk zu Volk. Sie reift
nur in der ſozialiſtiſchen Ordnung, die mit dem Gegen-
ſatz zwiſchen ausgebeuteter Arbeit und ausbeutendem Beſitzn die Feindſchaft zwiſchen den Staaten und Nationen be-

eitigt.
Volksblatt für Anhalt:

Jn harter langer Arbeit muß ſich die Menſchheit allmählich
zu jener geſellſchaftlichen Organiſation hin aufarbeiten, wo
es begriffen worden ſein wird, daß in der Ordnung des
gleichen Rechts für alle unendlich viel mehr Lebensglück
möglich iſt, als unter der gewaltſam geſtützten Welt der Unter-
drückung und Ausbeutung.

Magdeburger Volksſtimme:
Es wird von Jahr zu Jahr ſchwerer, ſo viel Lack aufzu

treiben, um all die Flecken der Schande, der Sünde, des ſitt-
lichen Verfalls zu verdecken. Jn keinem Jahr ſo ſchwer wie in
dieſem. Der Sternberg- Prozeß iſt gerade beendigt, um
bald wieder aufzuleben. Der Sandenprozeß kommt, und
andere müſſen ihm folgen, und ſie werden beweiſen, ſo weit
das nicht zu vermeiden iſt, wie Herren von Beſitz und frommem
Glauben es treiben, um die verläſterten irdiſchen Güter an ſich
r reißen, durch Lug und Betrug in ihre Taſchen zu ſtehlen.

nd nicht genug damit, fern im äußerſten Oſten wächſt ſeit
Monaten die deutſche Schande zu Hauf, die Schande, die der
Kapitalismus will, die er begünſtigt und die ihm nichts
iſt, wenn nur das Geſchäft gefördert wird.

Sächſ. Volksblatt:
Gegenüber dem gähnenden Schlund von Lüge und Heuche-

lei, der ſich auch anläßlich des heutigen Feſtes von Chriſti Ge-
burt auſthut, und angeſichts deſſen von den Kanzeln herab wie
in der Preſſe trozdem ein allgemeiner Verſöhnungsbrei zurecht
gemacht wird, haben wir die Pflicht, auf die Wahrheit hin-
zuweiſen, daß für die Völker der Heiland noch nicht ge
boren iſt, h noch immer der Meſſias erwartet wird,
aber nicht der Meſſias des Himmels, ſondern der Meſſias der
Erde, daß die Völker ſelbſt ſich Frieden, Freiheit und Wohl-
ſtand erkämpfen müſſen, nicht daß ſie erwartungsvoll ſchweigen,
bis er ſelbſt zu ihnen kommt.

Der Heiland der Völker aber iſt die freie Selbſtbeſtim-
mung der Völker über ihr Gut und Blut, über Krieg und
Frieden, über Recht und Freiheit, unter Wegfall aller Aus-
beutung und Knechtſchaft in jeglichen Formen.

Volkswille (Hannover):
Du ſollſt nicht töten! rufen die Weiſen aller Zeiten.
Du mußt töten! befiehlt der Kapitalismus. Erſt trieb er

das Volk eines Landes, das des anderen zu ermorden.
rer will er mit dem einen Weltteil den anderen in Brand
tecken!

Aber damals wie heute faltet er dabei, wenn die Kirchenfeſte
nahen, ſeine vor fromm zum Gebet und damals wie heute
klagt er, daß der Glaube verſchwinde, und ruft Polizei und
Staatsanwalt und Gericht zu Hilfe, damit „die Religion dem
Volke erhalten bleibe“!

Und damals wie heute läßt er in den Kirchen verkünden:
Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen!

Elberfelder Freie Preſſe:
Die Bethlehemlegende von der Geburt des Heilandes iſt kind-

lich ſchön aber mit brutaler Wucht ſchreitet die Wirklichkeitfriedliche Schiedsgericht ſetzen. Er iſt der Erlöſer.

nventur- h
wen Mittwoch den 2. Januar 1901.
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über ſie hinweg. Wenn nach der Bethlehemſage Engel vom
Himmel das Friede auf Erden verkündet haben ſollen, ſo zeigt
uns die thatſächliche Welt, daß dieſe Weihnachtsbotſchaft gegen
über allem ringsum wie bluütiger Hohn erſcheint! Und wie
ſeit 2 Jahrtauſenden noch nie der Friede auf Erden gewaltet
hat, ſo iſt s gerade heute! Es iſt, als ob mit blutigen Rieſen
ſettern. der Bankerott der ganzen 2000jährigen
Caeſtlichen Kulturentwickelung atteſtiert werden
ollte.

(Valkstribüne Königsberg):
Hohn und bitteker Spott auf das Wort vom „Frieden

auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen“ ſind die Be
ſtrebungen, die darauf hinauslaufen, das Volk in der unerhör-
teſten Weiſe auszuwuchern. Die Grubenbarone, die er
tauſende Menſchen der Winterkälte vreisgeben, können ſich frei
lich das Leben ſo geſtalten, daß es ihnen wohlgefällt. Was
ſingen aber die Armen, denen am Weihnachtstag der Ofen nicht
behagliche Wärme ſpendet

Volksfreund (Karlsruhe):
Unſere Feſtbetrachtungen ſind bitter ausgefallen; aber

wir ſind nicht ſchuld daran. Auch unſer Herz ſehnt ſich nach
den heimeligen und feierlichen Tönen des Kuhreigen, der in
den Chriſtmetten geblaſen wird;: aber in unſerer
ernſten Zeit laſſen einen die Ereigniſſe nicht in Weihnachts-
ſtimmung kommen. Was einem aber trotz alledem die politiſche

Weihnachtsfreude wieder geben kann, das iſt die feſte Zuver-
ſicht, daß in der Zeit, wo, wie dieſer Tage ein engliſcher

Schriftſteller geſagt hat, die am meiſten Sittenloſen poſieren
vor der Oeffentlichkeit als die Philantropen, als die Chriſten,
als die Urheber alles Schönen und Guten, wo die Schönheit
und die Jntelligenz die Sklavin des Goldes iſt unſere
Partei innerlich und äußerlich immer mehr erſtarkt und ſich
immer mehr entwickelt zu ihren Aufgaben, Bringerin des
Friedens und des Wohlergehens zu werden.

Auch die anderen Bruderorgane machten in ähnlicher Weiſe
auf den klaffenden Riß aufmerkſam, der zwiſchen den wirklichen
Verhältniſſen beſteht, unter denen die Nichtbeſitzenden T Weih-
n feiern müſſen und dem Ruf vom „Frieden auf
Erden“.

Kulturbanditen.
Der franzöſiſche General Frey, deſſen Sendungen, wie wir

ſchon mitteilten. in Marſeille beſchlagnahmt worden ſind, muß
ungeheuere Maſſen von Kunſtgegenſtänbden in Peking
zuſammengeraubt haben. Die „Aurore“ bringt darüber nähere
Angaben, wie ſich der edle Herr die Verteilung der Schätze
gedacht hat die Kunſtobjekte ſollen nach Gewicht verteilt wer
den Zweitauſend Kilo für den Präſidenten der Republik,
achtzehnhundert Kilo für den Kriegsminiſter, p.
Kilo für den Marineminiſter, ebenſo viel Kilo für den „Louvre“
und ebenſo viel für einige andere Muſeen.

Urban Gohier bemerkt hier in der Aurore: „Niemals iſt
der Zivilgewalt von einer prätorianiſchen Kanaille eine
gröbere Beleidigung zugefügt worden, als in dieſem Falle
Denn der General ſagt damit der Regierung deutlich: „Wir,
die Befehlshaber der Armee, haben in China goldene Ge-
ſchäfte gemacht. Jhr, die Miniſter, ſagt dazu nichts. Als
Preis für Eure Komplizität bekommt Jhr von uns Eueren
Teil mit etlichen Millionen ſchließen wir Euch die Augen.“

Die Miniſter haben aber von dieſem Raube nichts haben
wollen und die Beſchlagnahme der Kiſten angeordnet.

„Wo bleibt, ſo fragt Gohier, die vielgerühmte Ueberein
ſtimmung zwiſchen Heer und Volk?“

„Wir haben eine Armee von Räubern, aber wir ſind
doch nicht eine Nation von Banditen

Gohier verlangt nun aber ferner, daß auch diejenigen
Kiſten, die der General Frey, deſſen Zurückberufung aus
China gerüchtweiſe angekündigt wird, und ſeine Komplizen an
ihre Familien und ihre Freunde, ſowie an die Händler
ſchicken, beſchlagnahmt werden.

Demnach iſt in Peking in der ungehewverſten Weiſe geſtoh-
len worden; das meiſte dürfte aus dem kaiſerlichen Palaſte
ſein. Die ſranzöſiſchen Blätter bringen in den von ihnen zurVeröffentlichung gelangenden Hannebreſen denn auch ein um

faſſendes Material bei über die Plünderungen, die in China
von den Truppen verübt worden ſind. Demnach ſcheint es,
daß die Franzoſen ſich von den Menſchenjagden ziemlichfern gehalten haben, dafür aber ſich mehr dem edlen Diebes

handwerk gewidmet haben.
Aus den Briefen und Ausſagen franzöſiſcher Soldaten, die

ſich in der Aurore zuſammengeſtellt finden, entnehmen wir
das folgende:

„Wir haben ſo erzählt ein aus China zurückgekehrterSoldat hauptſächlich auf Rechnung der Heiſſtonare
gelündert.“ Jn Peking quartierte ſich der General Frey im
Kaiſerpalaſt ein, dort zu plündern war den Soldaken ver
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eneg e ddeuten, ohne Gnade zu töten und zuplündern, was wir
in Wirklichkeit hat es acht Tage gedauert.“

„Man ging in Gruppen los, die Miſſionare führten,
ſie kannten die reichen di r wir traten ein, nahmen
alles, was wir fanden die Eigentümer mußten das geraubte
Gut nach Pei Tſchang das iſt die Stadt der Religions-
Geſellſchaften tragen.

Jn mehreren Blättern zugleich wird dann noch überein
ſtimmend folgendes erzählt:

Alles was die franzöſiſchen Soldaten geſtohlen hatten,
wurde ihnen von Herrn Chameau, dem Reſtaurateur, der die
Verpflegung der Legationen geführt hatte, abgenommen und
bezahlt. Jhm wurde aber das Geld knapp und ſo kauften die
Miſſionare die Sachen nun ſelbſt auf und zwar gegen Checks
auf Pariſer und Marſeiller Religionsgeſell-ſchaften lautend. Die Wechſel waren in großer Anzahl unter
zeichnet von dem Pater Ducoulombier.

Jn den erſten Tagen des September, ſo wird weiter erzählt,
ſei dann ein Befehl ergangen, die Checks abzuliefern wer dies
nicht thue, werde als Dieb betrachtet. Die Checks würden
annulliert werden und das für dieſelben eingelöſte Geld
ſolle unter die Teilnehmer an der Plünderung verteilt werden.
Der Beſitz an Wechſeln war unter den Soldaten ſehr ver
ſchieden; die, welche am wenigſten beſaßen, hatten doch immer
T für 1500 Frank, es „gab aber welche unter uns, die viele

auſende beſaßen, einer hatte für 80 600 Fr.“ „Wir haben
die Checks abgegeben, und jeder von uns erhielt 520 Frank in
bar ausgezahlt.Die Jeht der franzöſiſchen Soldaten, die an der Pekinger
Plünderung teilgenommen haben, betrug etwa 160, nach
Rechnung des Gewährsmanns müſſen etwa für 400 000 Fr.

in den Händen derſelben geweſen ſein. Jn welchen
Händen der Reſt der Summe, die nicht unter die Soldaten
verteilt worden, geblieben iſt, darüber weiß der betreffende
Soldat nichts anzugeben.

Soziales.
Elend der Landarbeiter. Jn der Zeitſchrift für

Sozialwiſſenſchaft wird das Ergebnis einer Unterſuchung über
die Löhne der Landarbeiter in Schlefien veröffentlicht. Die
Angaben erſtrecken ſich auf 483 Güter mit 20 000 Arbeitern.
Darnach betrug unter Einrechnung der Naturalien die Jahres
einnahme eines ſtändigen männlichen Tagelöhners

im Regierungsbez. Breslau 519.51 M.
Liegnitz 522.83
Oppeln 481.24

Der Tagelohn für weibliche Arbeiter beträgt im Durch
ſchnitt 66 Pfg.

ür das Geſinde werden folgende Angaben gemacht: Ein
männlicher aufſichtsführen der Dienſtbote 244 M.
bar und 392 Naturalien; ein verheirateter Knecht 159 M.
bar und 288 M. Naturalien; ein unverheirateter Knecht
136 M. bar und 241 M. Naturalien; ein Junge 87 M. bar und
209 Mark Naturalien; eine Magd 121 Mark und 234 Mark
Naturalien.

Für Ernte Hilfsarbeiter werden angegeben 53.71 Mark
W männliche und 33.68 Mark für weibliche Perſonen per

onat.
Dieſe Angaben ſtammen von den Gutsbeſitzern ſelber, werden

alſo gewiß nicht zu niedrig gen ſein, und vor allem werden
auch die Materialien wohl nicht zu gering berechnet ſein.
Ueber ihre Qualität iſt nichts geſagt. Ob die am ſchlechteſten
zahlenden Gutsbeſitzer gerade Angaben gemacht haben, iſt auch
noch ſehr zweifelhaft. Danach wird wohl niemand mehr zu
beſtreiten wagen, daß die ſchleſiſchen Landarbeiter geradezu elend

„ezahlt werden.
Schule und Geiſtlichkeit. Sie ſind ſich im weſent

lichen gleich, die Herren mit der Tonſur und die Herren mit
den Bäffchen. Der katholiſche Klerus und das proteſtantiſche
Paſtorentum wollen gleichermaßen die Volksſchule nicht ſelbſt
ſtändig werden laſſen. Bekannt iſt, daß der Volksſchulunter-
richt vor allem deshalb nicht das leiſtet, was zur genügenden
Ausrüſtung des Kindes mit praktiſchen Kenntniſſen nötig iſt,
weil der beſte Teil der Zeit vom Religionsunterricht in An
ſpruch genommen wird. Soll das viel nötigere praktiſche
Wiſſen zu ſeinem Rechte kommen, ſo werden Lehrer und Kinder
überbürdet. Das iſt denn bereits in ſolchem Maße der Fall,
daß alle Welt Abhilfe fordert. Auf der evangeliſchen Landes-
ſynode Württembergs beſchäftigte man ſich auch mit diefer An
gelegenheit. Da erklärte ein Pfarrer Namens Schairer dreiſt
und gottesfürchtig: „Die Schule iſt allerdings überbürdet, aber
nicht durch den religiöſen Memorierſtoff, ſondern durch die
Hereinnahme von allerlei Fächern, mit welchen man den
modernen Anforderungen Rechnung tragen will.

Gegenüber dem Einwand, daß die Kinder vieles von den
religiöſen Dogmen gar nicht verſtehen, erklärte derſelbe frommeMann „Es iſt a gar nicht nötig, daß die Kinder alles ver
ſtehen, was ſie auswendig lernen im Gegenteil: Unver-
ſtandenes behalten ſie viel ſicherer als das, was ſie verſtanden

aben.“v Es giebt gewiß Geiſtliche, die einen vernünftigeren Stand-

punkt einnehmen, aber das Gros ſeiner Berufsgenoſſen wird
Pfarrer Schairer wohl hinter ſich wiſſen.

Was dem deutſchen Volke bitter not thut, das iſt die kon
feſſions loſe Volksſchule. Auf deren Schaffung muß mit aller
Kraft unausgeſetzt hingewirkt werden.

Folizeiliches und Gerichtliches.
g Genoſſe Levy abermals verhaftet. Die Erfurter

Tribüne berichtet: Eine recht ſchöne Weihnachtsfreude iſt unſe-
rem Genoſſen Levy und ſeiner Mutter von der hieſigen
Staatsanwaltſchaft beſchert worden. Genoſſe Levy weilt ſeit
Anfang Dezember in Berlin bei ſeiner Mutter, mit der er vor
ſeinem damals für Mitte Dezember erwarteten Strafantritt
noch einige Tage zuſammen ſein wollte. Levy hatte ſich ord-
nungsgemäß hier in Erfurt polizeilich ab und in Berlin eben-
ſo angemeldet. Am Sonnabend iſt er nun in aller Frühe
ohne jede z Benachrichtigung von einemSchutzmann aus dem BVette geholt, nach dem PolizeiPräſi-
dium und von da aus per grünen Wagen nach dem Ge
fängnis in Plötzenſee gebracht worden. Dies traf ihn
doppelt ſchwer, da er ſchon ſeit mehreren Tagen an Hals und
Ohrenentzündung litt, ſtark fieberte und das Bett hüten
mußte. Als Grund der Maßregel gab der Schutzmann an
Wegen Fluchtverdacht“, und zeigte einen Haftbefehlaus Erfurt vor. Einſtweilen iſt er ins Lazarett des Ge-
fängniſſes gekommen.

g Genoſſe Sachſe hat während der Reichstagsferien eine
Strafe von einer Woche Gefängnis verbüßt, die ihm wegen
Beſchimpfung zweier Arbeitswilliger während des Bergarbeiter-
ſtreiks zuerkannt worden war.Einen u und einen Kantor ſoll der Redak-
teur des Saalfelder Volksblatts, Genoſſe Zietſch, e ige

n. Er wurde deshalb zu 150 Mark Geldſtrafe verurteilt.
g Wegen Tragens einer roten Schleife bei einer Beer-

digung war ein Parteigenoſſe in Schönebeck vom dortigen
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Landgeri pr n frei.öffen gericht zur en des groben Unfugs gekommen
iſt, erſieht man ans einer Stelle in der Begründung des frei
ſprechenden Urteils des Landgerichts. Es heißt darin

„Nicht nur der n d Söder ſelbſt will daran An
ſtoß genommen haben, daß der Angeklagte Schütze und deſſen
Genoſſen bei Gelegenheit einer Beerdigung durch das Tragen
eines Kranzes mit roter Schleife ihre Zugehörigkeit zur So-
zialdemokratie Ausdruck gegeben haben, ſondern auch wahrge-
nommen haben, daß Leute aus dem Publikum dasſelbe gethan
haben, weil er bemerkt haben will, daß die Leute, wenn Kränze
mit roten Schleifen gigeram wurden, die Köpfe zu-
ſammengeſteckt und gemurmelt haben.“

Wenn alle die Leute wegen groben Unfugs beſtraft werden
ſollen, über welche ſozialdemokratiſche Arbeiter „murmeln“, dann
hätten die Gerichte viel zu thun.

S Jn Gotha ſollen zwei Genoſſen Geldſtrafen in Höhe von
12.50 Mark bezahlen, weil ſie den Volkskalender unentgeltlich
verbreitet haben.

Varteinachrichten.

Geſtorben iſt in Karlsruhe nach langem, ſchweren Leiden
der Genoſſe Stephan Jhle, Tiſchler von Beruf, Er war einer
der thätigſten und aufopferndſten Kämpfer in der politiſchen
und gewerkſchaftlichen Arhderegen

Farbe bekennen. Die Altenb. Volksztg. berichtet. daß
die ſozialdemokratiſche Fraktion des Altenburger Landtags be-
abſichtigt hatte, den Antrag einzubringen, der Vertreter Alten
burgs im Bundesrate ſolle gegen jede Erhöhung der Getreide-
n ſtimmen. Die Fraktion habe aber von Einbringung des

ntrags abgeſehen, weil die Annahme des Antrags völlig aus
ſichtslos ſei und die Gegner veranlaſſen könne, den gegen
teiligen Antrag auf Erhöhung der Getreidezölle zu ſtellen.Wir halten den Baſchiuß und ſeine Begründung für überaus
verkehrt. Wohin ſollte es führen, wenn wir unſere Maßnahmen
von dem Erfolg an ſich abhängig machen wollten Wir
haben zu fordern, was nach unſerem Programm zu fordern iſt,
unbeirrt darum, wie die Gegner ſich dazu ſtellen.

Vom preußiſchen Gemeindewahlrechz ar Rixdorf
hätte der ſozialdemokratiſche Kandidat die Mehrheit erhalten,
wenn nicht die Wahlvorſtände beſchloſſen hätten, die auf den-
ſelben entfallenen Stimmen für ungiltig zu erklären, weil er
nur Mitnutznießer eines Grundſtücks iſt und auch dieſes
Recht bis zum Wahltage noch nicht grundbuchamtlich einge-
tragen war. Aber auch die Wahl des an Stimmenzahl folgen-
den Kaufmanns Kuhlmey war nach der jüngſten Entſcheidung
des Oberverwaltungsgerichts nicht giltig, weil ſeine Frau
Mitbeſitzerin des Hauſes iſt. wurde der nächſte
Kandidat, ein Steinſetzmeiſter Wickel, als gewählt proklamiert,
obwohl auf denſelben nur ſechs Stimmen entfallen waren.

Das internationale ſozialiſtiſche Sekretariat, deſſen
Errichtung auf dem Pariſer Kongreß beſchloſſen wurde, hatnunmehr Jeine Thätigkeit begonnen. Das Bureau befindet ſich

im Maiſon du Peuple, Rue Joſeph Steveno in Brüſſel;
Sekretär iſt der Genoſſe Viktor Serwy (Zeo): die Genoſſen
Anſeele und Vandervelde bilden mit Serwy zuſammen
den geſchäftsführenden Ausſchußz.

Die Aufgaben des internationglen Sekretariats ſollen in
folgendem beſtehen Zuſammenſtellung aller bisher auf inter-
nationalen Kongreſſen gefaßten Beſchlüſſe. Einforderung von
Berichten über Stand und Entwicklung der politiſchen und
ewerkſchaftlichen Organiſationen der einzelnen Länder Zuſnmene dieſer Einzelberichte zu einem Generalbericht,
er veröffentlicht werden ſoll. Ebenſo ſollen ihm die Vor-

arbeiten für die internationalen Kongreſſe, Vorlage der provi-
ſoriſchen Tagesordnung übertragen werden; ferner die Ver
öffentlichung von Manifeſten, in denen zu allen brennenden
großen Tagesfragen, welche die Jntereſſen des Proletariats
berühren, Stellung genommen werden ſoll.

Die Koſten des Sekretariats ſind bekanntlich auf 10 000 Franks
veranſchlagt worden, welche Summe von den. Partei-Organi-
ſationen aller Länder aufgebracht wird die größeren Nationen
zahlen je 800 Franks, die kleinen je 200 Franks.

Gewerkſchaftliches.
Zum Konflikt in der Leipziger Volkszeitung iſt nach

en, daß der Parteivorſtand bei ſeinem Vermittelungsver
uch ſich dahin ausgeſprochen hat, in Parteiunternehmungen
eien in erſter Linie Perſonen zu beſchäftigen, welche wegen

ihrer ſozialdemokratiſchen oder gewerkſchaftlichen Thätigkeit ge-
maßregelt ſind. Bei Kündigungen ſeien ſolche Genoſſen, die
wegen ihrer Parteithätigkeit nicht oder nur ſehr ſchwer ander-
wärts Arbeit finden, von der Kündigung auszunehmen. Zur
Beilegung der Differenzen ſollen den gekündigten Verbands-
ſetzern ſowie den ausſtändig gewordenen Verbändlern innerhalb
14 Tagen die Stellen offen gehalten werden. Die an Stelle
der Verbandsſetzer getretenen Gewerkſchaftler ſind nicht als
Streifhrecher anzuſehen. Die während des Konflikts gemachten
gegenſeitigen Angriffe ſind zurückzunehmen, und beide Teile
verſprechen, für die Zukunft die gegenſeitige Bekämpfung ein
zuſtellen. Dieſem Vorſchlage iſt inſofern von der Leipziger
Volkszeitung nicht entſprochen worden, als nicht alle Ver-
bändler, ſondern nur ein Teil derſelben ſofort und der andere
Teil ſpäter wieder eingeſtellt werden ſollte, ſo wie es entſtehende
Vakanzen ermöglichen würden. Das wurde vom Verband als
Verwerfung des Vermittelungsvorſchlages betrachtet. Ueber
die weitere Entwickelung des Konſliktes haben wir ſchon be
richtet.

Brauer. Jn der Malzfabrik zu Kulmbach ſtreiken 16
Mälzer wegen Maßregelung eines Kollegen.

Former. Jn Gera ſtreiken die Former der Firma Sonntag
nun ſchon 6 Wochen lang. Die Former werden gebeten, auf
Modelle aus Gera zu achten.

Kuskand.
Jtalien. Der Streik in Genua hat mit einem Siege der

Arbeiter geendet. Die Arbeit iſt wieder aufgenommen worden.
Belgien. Jn Antwerpen ruht die Arbeit im Hafen voll-

ſtändig. Den Ausgeſperrten werden Verſammlungen unterſagt.

7 4Lokales und Provinzielles.
Halle a. S., 27. Dezember 1900.

Das Majfeſtätsbeleidigungsurteil
gegen unſeren Kollegen Swienty, das am vorigen Sonnabend
gefällt wurde, überraſchte allgemein wegen der großen Differenz
zwiſchen dem beantragten und dem erkannten Straf-
maß. Der Staatsanwalt beantragte 1/2 Jahr und das Urteil
lautete auf 3 Monate Gefängnis. Mit einer Freiſprechung
rechneten auch wir nicht, da die Kammer, die über den Haft-
befehl gegen unſeren Kollegen zu beſchließen hatte, die Auf-
hebung derſelben ablehnte „wegen der zu gewärtigenden hohen
Strafe“. Nun hat ſich die urteilende Kammer allerdings nichts
um dieſen Beſchluß zu kümmern ſie kann und muß auf eine
niedrige Strafe erkennen, wenn ſie der Anſicht iſt, daß die Be
leidigung keine ſo ſchwere iſt, als daß ſich ein hohes Straf-
maß rechtfertigen ließe. Dies ſcheint im vorliegenden Falle
zuzutreffen. Denn man muß unwillkürlich die Frage auf
werſen: Warum wurde Swienty verhaftet und warum hat
man ihn trotz des Angebots einer Kaution von 10000 M. und
im Hinblick auf ſeine derzeitigen Fa milienverhältniſſe in Haft
behalten? Und wir betonen es ute wieder Selbſt
wenn das erkannte Strafmaß ein viel höheres geweſen wäre,
unſer Kollege würde ſich, wenn man ihn nicht verhaſtet hätte,
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erfolgte, ſondern wegen edichts: Die Hunnenmedaille.
Daß er wegen dieſer Sache nur 3 Monate, wegen der Richter
beleidigung jedoch 4 Monate erhielt, iſt eine jener uner-
gründlichen Zufälligkeiten, die im modernen Geri tsverfahren
manchmal ſeltſam überraſchen.

Auf das Urteil in ſeiner Tragweite werden wir erſt ein
gehen, wenn die ſchriftliche Begründung derſelben vorliegt.

Patriotismus bis zum Geldſack.
Wiederum meldet die bürgerliche Preſſe die Steuerhinter

giehung zweier hieſiger Geſchäftsinhaber, die ſich jedenfalls zu
en loöyalſten Staatsbürgern rechnen und es vielleicht ſtark

übel nehmen würden, wenn man ſie mit antipatriotiſchen,
vaterlandsfeindlichen Sozialdemokraten in einen Topf werfen
würde. Gleichwohl aber ſchrecken ſie nicht davor zurück, dieſen
Staat um einige hundert oder tauſend Mark zu prellen, wenn
das Einkommenſteuergeſetz irgend eine Handhabe dazu bietet.
Der Sachverhalt iſt folgender: Ein hieſiger Brauereibeſitzer
hatte ſeit Beginn der Deklarationspflicht ſein gewerbliches Ein
kommen ſtets derartig zu niedrig in ſeinen Steuererklärungenangegeben, daß er 3160 M. Einkommenſteuer hinterzogen haben

würde. Zufolge der im t 70 des Einkommenſteuergeſetzes er
teilten Ermächtigung hat die Regierung in Merſeburg auf
Antrag der hieſigen Veranlagungsbehörde im November d. J.
gegen ihn eine Strafe von 10000 Mark nebſt 952
Mark Koſten der Bücherprüfung feſtgeſetzt. Außerdem
hat der Betreffende eine Nachſteuer von 1760 Mark zu
entrichten, wozu noch der Betrag der hinterzogenen Gemeinde
Einkommenſteuer tritt. Ferner iſt gegen einen hieſigen
re der bereits einmal wegen Einkommen-
teuerhinterziehung durch Urteil der hieſigen Straf-
kammer vom Jahre 1899 mit 2040 Mark Geldſtrafe be-
ſtraft worden iſt, von der Regierung in Merſeburg im
vorigen Monat eine Strafe von 3000 Mark verfügt
worden. Der betreffende Gewerbetreibende
Steuererklärung für 1900 ſein gewerbliches Einkommen der-
artig zu niedrig angegeben, daß dieſer Umſtand geeignet ge
weſen wäre, zu einer Verkürzung des Staates von 610
Mark Einkommenſteuer zu führen.

Was iſt eine unzüchtige Schrift
Ein Prozeß, der wegen ſeines entgegengeſetzten Ausganges

zu Vergleichen mit dem gegen unſer Volksblatt geführten
Prozeß wegen Verbreitung „unzüchtiger Schriften“ anſporut,
war gegen die Mannheimer Volksſtimme geführt
worden. Unſer Bruderorgan hatte einen Artikel abgedruckt, in
welchem geſagt wurde, ein Pater habe in einer Predigt junge
Mädchen vor dem Tanzen gewarnt und dafür ſeine Gründe
angegeben. Jn der Wiedergabe dieſer Gründe
erblickte die Staatsanwaltſchaft die Veröffentlichung einer un
züchtigen Schrift. Das Landgericht Mannheim hat jedoch
am 13. September den verantwortlichen Genoſſen Picker frei-
geſprochen und ausgeführt: Den Angeklagten leitete
lediglich der Gedanke, das Gebaren des Paters
in pädagogiſcher und ſittlicher Beziehung zu brand-
marken. Er war entrüſtet darüber, daß in einer Predigt für
Jungfrauen dergleichen Dinge vorgebracht worden waren. Der
Angeklagte beabſichtigte nicht, bei ſeinen Leſern einen Sinnen
reiz hervorzurufen. Der Vorwurf der Unzüchtigkeit
trifft nicht den Artikel, ſondern die Predigt,
gleichviel, ob dieſe gehalten worden iſt oder nicht. Der
Staatsanwalt hatte gegen das freiſprechende Urteil Reviſion
eingelegt und behauptete, die objektive Unzüchtigkeit ſei zu Un
recht verneint worden. Es genüge für die Strafbar-
keit, daß der Artikel das Scham- und Sittlich-
keitsgefühl verletz e. Das Reichsgericht verwarf
zwar am Sonnabend die Reviſion, führte aber aus Der ob
jektive Thatbeſtand der unzüchtigen Schrift liegt eigentlich vor,
aber da das Nichtvorhandenſein des ſubjektiven Thatbeſtandes
einwandfrei begründet iſt, indem feſtgeſtellt worden iſt, daß der
Angeklagte nicht das Bewußtſein hatte, eine unzüch
tige Schrift zu veröffentlichen, ſo konnte das Urteil aufrecht er
halten werden.

Jn Halle hat bekanntlich das Gericht den unter Klage ge
ſtellten Artikel anders beurteilt und auch für bewieſen erachtet,
daß der angeklagte Redakteur Thiele die Abſicht und das
Bewußtſein gehabt habe, durch Wiedergabe der bekannten Briefe
eine „unzüchtige Schrift“ zu veröffentlichen.

Das amtliche Reſultat der Volkszählung für Halle
liegt nunmehr vor und iſt im Amtsblatt mitgeteilt. Darnach
haben wir gewöhnliche Haushaltungen von zwei und mehr
Perſonen in: Halle 27 575, Giebichenſtein 3688, Kröllwitz 624,
Trotha 833 und Gimritz 9, insgeſamt 32 747. Einzeln lebendePerſonen mit eigener Hauswirtſchaft: Halle 2253, Giebichen

ſtein 264, Kröllwitz 41, Trotha 54, Gimritz 2, zuſammen 2614.
Gaſthöfe, Gaſthäuſer, Herbergen mit Cäſten, Einlogierern:
Halle 35. Andere Anſtalten aller Art: Halle 56, Giebichen
ſtein 1, Kröllwitz 1, Trotha 7, zuſammen 65. Ortsanweſende
Bevölkerung Halle: 64 745 männliche, 68 054 weibliche, zu
ſammen 132 799. Giebichenſtein: 8043 männliche, 8704
weibliche, zuſammen 16 747. Kröllwitz: 1495 männliche,
1580 weibliche, zuſammen 3075. Trotha: 1933 männliche,2020 weibliche, zuſammen 3953. Gimritz: 33 ine

24 weibliche, zuſammen 57. Jn Summa: 76 249 männliche,
80 382 weibliche Perſonen, zuſammen 156 631. Darunter
ſind reichsangehörige aktive Militärperſonen Halle 2074, Gie-
bichenſtein 24, Kröllwitz I. Jn Summa 2099. Eine Zu
ſammenſtellung mit der Volkszählung von 1895 ergiebt durch-
weg eine Vermehrung der Bevölkerung. Sie betrug in der
Altſtadt 16 594, in Giebichenſtein 1675, in Kröllwiz 205 und
in Trotha 258.

Für Rentenanwärter.
Altersrenten Anwärter, welche im Dezember 1900 ihr 70.

Lebensjahr vollenden, haben an Beitragswochen nachzuweiſen,
wenn ſie nach Eintritt in die Verſicherung beſchäftigt waren

a) als Arbeiter, Gehilfen, Geſellen, Dienſtboten,
Handlungsgehilfen, Betriebsbeamteb) Haus- Gewerbetreibende der Tabakfabri

ationc) als Haus Gewerbetreibende der Textil
induſtrie mit Verſicherungspflicht vom Jahre
e

Haus Gewerbetreibende der Tenxrtil

397--400;

356 360;

d) als ro irie mit Verſicherungspflicht vom Jahre

e) als Lehrer, Lehrerinnen, Erzieher, Geſell
ſchafterinnen, ſonſtige Angeſtellte, deren dienſt
liche Beſchäftigung ihren Hauptberuf bildet,

und der al 30--40.Die Bewerber haben außerdem den Nachweis erbringen,
daß ſie während der dem Jnkrafttreten des Verſicherungs-

107- 200;
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e Beſchäftigung für dimindeſtens 200 Wochen beſtanden hat s ſur die Daner von

nie
D

Quartalsumzug.
Die Polizeiverwaltung macht darauf aufmer idem bevorſtehenden Quartalswech z e We dere

Wohnungen aus einem bis heizbaren Zimmern be
ſtehend am 2. Januar 1901, mittlere Wohnungen
aus drei heizbaren Zimmern beſtehend am 3. Januar 1901,
für größere Wohnungen aus mehr als drei heizbaren

immern beſtehend am 4. Januar 1901 beendet ſein muß.
er Umzug iſt derart zu fördern, daß der einziehende Mieter

vom erſten Umzugstage an Sachen in die gemietete Wo nungS laſſen und damit ungehindert bis zum Ablauf der
äumungsfriſt in entſprechender Weiſe fortfahren kann.

Giltigkeitsdauer der Bahnſteigkarten.
Bei dem Publikum beſteht die irrige Anſicht, daß dem Be

ſitzer einer Bahnſteigkarte das Recht zuſtehe, beliebig lange auf

dem r Bahnſteig zu verweilen oder zu beliebigen
Zeiten die Bahnſteige zu betreten. Dieſe Auffaſſung iſt nicht
zutreffend und würde jedesmal die Ausweiſung des Betreffen
den oder im Widerſetzungsfalle polizeiliche Strafen zur Folge

Die Bahnſteigkarten berechtigen zum Betreten des
ahnſteiges bei der Ankunft oder Äbfahrt eines beſtimmten

Zuges, ſei es zur Abholung oder Begleitung von Reiſenden
oder zum Einwerfen von Briefen in den Schalter des im Zuge
laufenden Poſtwagens. Das längere Verweilen auf den Bahn-
ſteigen nach Ankunft oder Abfahrt eines Zuges oder das zweck-
loſe Spazierengehen innerhalb der abgegrenzten Räume des
Bahnhofes iſt unſtatthaft. Von der Löſung einer Bahnſteig-
karte wird dann abgeſehen, wenn der Reiſende in dienſtlichen
Angelegenheiten den Bahnhofsvorſteher oder den dienſthabenden
Beamten zu ſprechen wünſcht.

Eine Preisermäßigung der Gascoke hat die Ver
waltung des Gas und Waſſerwerks eintreten laſſen. Es
koſten zerkleinerte Coke das hl 1.20 Mk., großſtückige 1.10,
Schmiedecoke 90 Pfg., Staubecoke zur Keſſelfeuerung 15 Pfg.
Bei Entnahme von mindeſtens 15 hl wird die Anfuhr und
das Abtragen mit übernommen und werden für das hl 15
Pfennig berechnet. Jn Bernburg hat kürzlich der Magi-
ſtrat Kohlen zu ermäßigten Preiſen verkaufen laſſen. Vielleicht
ahmt unſer Magiſtrat das ſchöne Beiſpiel nach.

Füßſilier Regiment Generalfeldmarſchall Graf
v. Blumenthal ſoll von jetzt ab nach einer Kabinettsordre des
Kaiſers das 36. Jnfanterieregiment heißen. Ferner iſt für die
Offiziere der Armee 8 Tage, für das Feldjägerkorps, Magdeb.
Füſilier Reg. Nr. 36, Garde Füſilier- und 3. Thür. Inf.
Reg. Nr. 71 10 Tage Trauerabzeichen zu tragen befohlen
worden. Die Beerdigung Blumenthals findet morgen, Freitog,
in Berlin ſtatt. Herr Oberbürgermeiſter Staude und er
falls auch Herr Stadtverordneten-Vorſteher Prof. Dittenberger
werden die Stadt Halle, deren Ehrenbürger bekanntlich der
Verſtorbene war, bei der Beerdigung vertreten.

Ernennung. Die Herren Landgerichtsdirektoren Crönert
und Sperling ſind zu geheimen Juſtizräten ernannt worden.

Welt -Panorama (Große Utrichſtraße 6). Eine Pracht
ſerie der herrlichſten Partien aus den ſeit Jahren eifrigſt be-
kraxelten Deutſchen Alpen bietet gegenwärtig das Panorama.
Von Saalfelden geht's über Zell am See nach Bruck-Fuſch,
Pfandlſcharte, dem Großglockner, Heiligenblut, Kals, Lienz,
durchs Möll und durchs Wallnitzthal zur HannoverHütte am
ElſcheSattel. Wunderbar ſchöne Anſichten ſind die von Zell
am See, Fkoß Fiſchhorn, Ruine Kienburg, das Zittelhaus
am Sonnblick, der Haaslacher Fall im Kalſer Thal, die Ragga-
Schlucht; dann die prächtigen Panoramen der in den ſchönen
Thälern liegenden Ortſchaften und ſchließlich die ſehr verſtänd-
nisvoll gewählten Aufnahmen der Gebirgs und Gletſcher-
Partien, unter denen die des Großglockner, der von allen ſeinen
Peher; hafteſten Seiten ſichtbar gemacht iſt, ganz beſonders hervor

ehen.
Jm Zirkus Krembſer fanden die beiden Feiertage diean rn en von „Zſcheus“ das indiſche Waldmadchen

ſtatt. iſt dies dasſelbe Ausſtattungsſtück, welches Buſch in
Berlin ca. 400 Mal vor ausverkauften Häuſern gegeben hat.
Die mit einem Aufwande von ca. 200 Perſonen in prächtigen
Koſtümen, mit prunkvollen Requiſiten, mit 40 Pferden, Kamelen,
Schafen, Zeug 2c. ſich abſpielenden Maſſenſzenen ſind von un
beſchreiblicher Wirkung. Die „Perle aller Pantominen“ nannte
ſeiner Zeit ein Berliner Blatt dieſes Ausſtattungsſtück, das
an Glanz und Pracht, an Aufwand von en und Tieren,
an Reichhaltigkeit des Jnhalts und dem kaleidoskopartigen
Nach und Durcheinander alles bisher hier Geſehene in den
Schatten ſtellt. Zirkus Krembſer hat mit dieſer Pantomime
ſeinen Schlager herausgebracht, der neben den anderen glänzen-
den Piecen auch hier ſeine alte Zugkraft beweiſen dürfte.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Auch am
I nachmittag 3 Uhr wird als Fremdenvorſtellung bei

einen Preiſen die Weihnachtsausſtattungskomödie Frau Holle
egeben. Abends 7 Uhr gelangen die Märchenoper KönigHroſſelbart und das Volksſtück Der Großkaufmann zur letzten

Wiederholung. Da es infolge der Feſttage an K8 zu ge-
nügenden Proben fehlte, kann am Sonnabend die Novität Frei
licht nicht zur Aufführung kommen, ſtatt deſſen geht die Oper
Carmen in Szene.

Aus dem Bureau des Thalia Theaters. Am
Freitag, den 28. Dezember, wird Biumenthal u. Kadelburgs
luſtige Schwank-Novität: „Die ſtrengen Hexren“, welche
am 2. Weihnachtsfeiertage erſtmalig unter großem Beifall in
Szene ging, wiederholt.

Geſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche in Halle-
Nord 15 Perſonen und zwar an: Atrophie 1, Bauchfellent-
ündung 1,. Krebs der Beckenorgane 1, Nierenentzündung I,
ungenentzündung 3, Lungen- und Darmtuberkuloſe 1, Gebär-
mutterkrebs 1, Tuberkuloſe MagenDarmkatarrh 1, Herzſchlag
1, eiternder Nabelwunde und Durchfall 1, Bronchialkatarrh I,
MagenDarmentzündung 1. Darunter befindet ſich 1 in einem
hieſigen Krankenhauſe verſtorbene Ortsfremde.

Jn Halle Süd verſtarben 27 Perſonen und zwar an:
Lungenentzündung 2, Lungentuberkuloſe 2, Gelenkrheumatis-
mus 1, Herzfehler 2, Scharlach 1, Herzentzündung 1, Alters-
ſchwäche 1, Herzſchlag 1, Darmverſchlingung 1, Keuchhuſten 1,
Schwäche 4, Bronchialkatarrh 1, Herzlähmung 1, Waſſerſucht 1,
Erſtickung 1, Herzbeckenentzündung 1, Brechdurchfall 1, Jnflu-
enza 1, Siphilis 1, Blutvergiftung 1, Schenkelbruch 1. Da-
runter befinden ſich 2 in hieſigen Krankenhäuſern verſtorbene
Drtsfremde.

Merſeburg. Verſammlung des Sozialdemokrati-
ſchen Verein s. Heute abend findet bei Herrn G. Sack,
Mühlberg, die Verſammlung des Sozialdemokratiſchen Vereins
ſtatt. Die Aufforderung konnte nicht eher erſcheinen, da Ge
noſſe Mittag die zu heute abend angeſetzte Parteiverſammlung
leider hinausgeſchoben hat. Jn Merſeburg muß reine Bahn
geſchaffen werden, wer nicht mit uns iſt, iſt gegen uns, des
halb alle Mitglieder zur Verſammlung. Der Vorſitzende.

e e a
Der Anzeiger Kingt a feier Tonnabendnurzmer

eine ſehr lehrreiche HZuſammenſtellung Untereinander hat er
zwei Notizen. Jn der erſten wird geſchrieben, daß aus Halle
eine Frau ſich an den Kaiſer gewandt habe mit der Vilte um
Zuweiſung einer Nähmaſchine, weil ſie ſich in Not befände.
Die Armenverwaltung habe dann feſtgeſtellt, daß die Bitt-
ſtellerin die Frau eines ſtreikenden Maurers ſei. Hierzu iſt ſo
dann der Schlußſatz wiedergegeben, der bereits im Volksblatt
abgedruckt war und in dem geſagt wird, daß die Frau ihre
Bittſchriſt der ſozialdemokratiſchen Parteileitung einſchicken ſoll,
die durch ihre Hetzereien die Männer zum Streik und die Fa-
milien zum Hungern verurteilt.

Die zweite Notiz, die, wie geſagt, direkt unter der vorſtehen-
den ſteht, behandelt den Beſchluß des Eſſener Kohlenſyndikats,
nach welchem eine Einſchränkung der Kohlenſörderung ſtattfin-
den ſoll, um die hohen Kohlenpreiſe zu erhalten. Hierzu heißt
es dann fein ſäuberlich u. a.: „Man würde es mit einem
Mißbrauch der monopolartigen Stellung des Syndikats
gegenüber dem deutſchen Kohlenverbrauch zu thun haben,
welcher zu Gegenmaßregeln auffordert.“ Dieſe Ausdrucksweiſe
ſcheint aber den Kapitaliſtenblättern ſchon zu hart zu ſein, denn
ſie lenken ſofort ein „Ein derartiges Vorgehen des Kohlenſyn-
dikats müßte aber auch als unklug aus dem Grunde bezeichnet
werden, weil damit Waſſer auf die Mühle derjenigen Beſtre-
bungen geführt wird, welche ein Eintreten der Staatsgewalt
zur Unterdrückung oder doch wenigſtens ſtarken Einſchränkung
des Kohlenſyndikats bezwecken.“

Die Art der Ausdrücke bei dieſen Notizen kennzeichnet ſo
recht die Art und Weiſe des kapitaliſtenfreundlichen Anzeigers.
Eimmnal wird die Bitte einer armen Frau als eine Unver-
froren heit bezeichnet, zu der man nicht weiß, was
man ſagen ſoll. Wir laſſen dahingeſtellt, ob der Vorgang
überhaupt wahr iſt; haben denn aber die Maurer nicht das Recht
zu ſtreiken? Das Recht dazu iſt ihnen doch durch Geſetz ge-
geben! Und wenn ſie von dieſem geſetzmäßigen Recht Ge-
brauch machen, ſo geſchieht das doch nur, um ihren niedrigen
Lohn, mit dem ſie unter den heutigen theuren Preiſen für alle
Lebensbedürfniſſe ſich und ihre Familien nicht menſchenwürdig
ernähren können, aufzubeſſern oder um Lohnkürzungen abzu-
wehren, wie es z. B. jetzt in Halle der Fall iſt. Traurig genug,
daß Arbeiter erſt um das kämpfen müſſen, was man ihnen
vom Menſchlichkeitsſtandvunkte aus von ſelbſt gewähren ſollte.

Wie ſieht es nun aber auf der anderen Seite aus? Die
ſtreikenden Arbeiter thun doch nichts anderes, als was die
Grubenbeſitzer und Kohlenbarone thun, ſie ſuchen nämlich den
möglichſt höchſten Lohn für ihre Ware, die in dieſem Falle ihreArbeitetraſt iſt, zu erhalten. Das thun doch die Beſitzer von

Bergwerken auch! Und auch dieſe letzteren liefern die ſo
nötigen Kohlen nicht aus, wenn ihnen der dafür geforderte
Lohn oder Preis nicht gezahlt wird. Die Kohlenbeſitzer ſtellen
dann ihren Abnehmern gegenüber die Auslieferung ein, mit
anderen Worten: Sie ſtreiken! Bei den Arbeitern iſt das
eine Unverfrorenheit, und wie die ſchönen Bezeichnungen alle
heißen, die manchmal noch ganz anders klingen bei den
Herren des Kohlenſyndikats aber iſt es höchſtens eine Unklug-
heit, wenn ſie in ihrem Beutezug gegen die Menſchheit gar zit
rückſichtslos und unverſchleiert vorgehen. Für ein ſolches Ver-
halten haben die kapitaliſtiſchen Blätter kaum ein Wort des
Tadels, trotzdem jene Leute, die ſchon ſehr hohe Einkommen
haben, nicht die geringſte Veranlaſſung hätten, noch mehr auf
Koſten ihrer Mitmenſchen für ſich einzuheimſen. Anſtatt dieſe
Ausbeutung mit den richtigen Worten zu bezeichnen fällt
man lieber über Arbeiter her, die in der traurigſten Lage
ſtecken. Man weiß allerdings, daß die großen Herren ein
Blatt nicht mehr leſen würden, welches ihre Sünden aufdecken
würde, die dummen Arbeiter dagegen laſſen ſich alles gefallen.

Wie lange wird das noch währen?!
gl. Weißenfels. Unſere letzte Stadtverordneten-

Sitzung legte bei Behandlung einiger zur Tagesordnung
ſtehender Punkte wieder Zeugnis davon ab, daß man wohl die
unteren Klaſſen berückſichtigt wenn es heißt zu ſparen. Die
Krankenhaus- Aenderung und -Erweiterung, die ſchon mehrere
Sitzungen beſchäftigte und von der Regierung angeordnet iſt,
kann nur in den äußerſt notwendigen Grenzen gehalten werden,
weil es eben die Finanzen nicht erlauben. Jahrelange Klagen
über ungenügende Bedienung ſind unbeachtet geblieben. Nach
Antrag des Magiſtrats ſoll ein Anbau als Frauen- Abteilung
mit 25 Betten, eine Jſolierbaracke für 20 Betten, ſowie bau-
liche Aenderungen im jetzigen alten Krankenhauſe vorgenommen
werden. Hoffentlich wird auch der beſſeren Bedienung und Ein-
richtung gedacht wenn dazu Geld da iſt. Jn einer weiteren
Vorlage hat der Magiſtrat ſchon wieder eine Einnahmequelle
gefunden. Die Beerdigungsgebühren ſollen erhöht werden,
die niederen Klaſſen ſind allerdings davon ausgeſchloſſen.
Jn bisheriger Weiſe ſollen 6 Nachtwächter als Hilfsmann-
ſchaften bei Beerdigungen fungieren, d. h. nicht etwa in Uniform,
nein, in ſchwarzen Mänteln und ſchwarzem Filzhut:; dafür er-
halten ſie aber jetzt 1.10 Mark, gegen früher alſo 10 Pfg. mehr.
Nun waäre ja dieſe horrende Zulage dankend anzuerkennen, aber

bei der Bezahlung rutſchen ja dieſe 10 Pfg. wieder durch die
Finger als Leihgebühren für das Mäntelchen und Hütchen.
Dieſes Leihinſtitut hat der Friedhofswärter in Verwaltung, das
heißt er hat für die 10 Pfg. dieſe Sachen aufzubewahren, in
Stand zu halten event. durch neue zu erſetzen. Auch bei dem
Punkt betreffs eines Vertrages mit der Buchdruckerei von
Leopold Kell es handelt ſich jedenfalls um die wieder zu ver-
pachtenden Plakattafeln und Plakatſäulen zeigte ſich's, wie
man doch nicht wagte, die vorgekommenen Vorenthaltungen vor
der Oeffentlichkeit zu vertreten. Es wurde nämlich in ge-
wohnter Weiſe dieſer Punkt in die geheime Sitzung verlegt,
dort wird man ſchon durch Beſtimmungen dafür geſorgt haben,
daß die Plakattafeln und Plakatſäulen der Sozialdemokratie
nicht zur Benutzung überlaſſen werden, daß nicht wieder
Plakate und Verſammlungsanzeigen abgekratzt werden müſſen.
Bei der Abrechnung über die Umpflaſterung der Kloſter-
Straße benutzte der Klempnermeiſter und Blechwarenfabrikant
Herr Ernſt Geppert die Gelegenheit, dem Magiſtrat Vor-
haltungen darüber zu machen, daß bei den ſtädtiſchen Arbeiten
nicht jedesmal hieſige Handwerker berückſichtigt würden. Daß
wiſſen wir aber doch ſchon längſt, daß, wenn der Magiſtrat die
Rationen zu klein verteilt, dann heißt's eben ſchreien wir.
Der Herr Baumeiſter gab eine kleine Abſage, daß nicht bei
jeder Arbeit auch dementſprechend geübte Handwerker am Orte
ſeien. Jawohl, das haben wir auch ſchon bemerkt, daß bei ver
ſchiedenen Gebäuden und Arbeiten das zweckentſprechende aus
geblieben und dem Spott der Einwohner verfallen iſt. Daß
zunächſt die örtlichen Handwerker berückſichtigt ſein wollen, be
greifen wir, aber hat ſich nur eine Stimme erhoben beim vor-
jährigen Maurerſtreik, als italieniſche Maurer herangezogen
wurden. Wurde da gefragt, was aus den hieſigen Maurern
wird, die doch jedenfalls auch Steuerzahler ſind Ja, Bauer,
das iſt ganz was anderes.

Streckanu. Bergmannslos. Der Bergmann Bruno
Dreyer von hier blieb bei der Nachtſchicht am Donnerstag, den20. d. Mts., nachts 11 Uhr beim ſegne Bruchherausreißen ſtegen

und wurde erſt um 1 Uhr gefunden. Schwerverletzt ſchaffte
man ihn mit dem 8 Uhrzuge nach Halle in die Klinik.
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wut iſt. Der Wernicke des Herrn Deutſchmann, der
r.
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en teo Diebſt ahl. Am Montag wurde aht derel n Leitung, welche zu Lichtzwecten hergeſtellt wurde
wiſchen Greppin und Muldenſtein u und geſtohlen.Der raht hatte einen Werth von 600 Mark. Vermutlich iſt

der geſtghlen Draht in der Mulde verſenkt, weswegen an der
Stelle Wachtpoſten ausgeſtellt ſind.Ouediin urg. Folgende zwei Schreiben enthüllen
jet eben zum Der tsfeſt die unermeßliche Mildthätigkeit
unſerer öffentlichen Armenpflege:

Quedlinburg, den 28. September 1900.
Auf das Geſuch vom 19. d. Mts. erhalten Sie den Be

ſcheid, daß Jhr Antrag r abgelehnt iſt, weilJhr Sohn einen auskömmlichen Verdienſt hat.
Die Armenverwaltung.

Gegen dieſen Beſcheid erhob Frau Hirſemann Beſchwerde
bei dem Bezirksausſchuß in Magdeburg, worauf folgende Ant-
wort folgte

„Magdeburg, den 8. November 1900.
ie von Jhnen gegen den dortigen Magiſtrat erhobene

Beſchwerde vom 22. d. Mts. wegen verweigerter Armen-
unterſtützung weiſen wir als unbegründet zurück, weil Jhr
Sohn Friedrich, der trotz des vor 6 Jahren erlittenen
Unfalles, in ſeiner Erwerbsfähigkeit nur um 10 r
geſchädigt iſt, bei einem Wochenverdienſt von 14 Mark ſehr
wohl in der Lage iſt, Sie zu unterſtützen, zumal er einen ge-
meinſchaftlichen Haushalt mit Jhnen führt. Jm übrigen iſt
aber Jhr körperlicher Zuſtand nicht ſo beſchaffen, daß Sie
nicht wenigſtens durch leichte Arbeit, als Stricken, Stopfen
von Säcken, Samenverleſen u. ſ. w., im ſtande wären, ſich
noch einigen Nebenverdienſt zu verſchaffen.

Der Bezirksausſchuß.
i. V. Harte.“

Welch Unglück, wenn man zu den 14 Mark noch ein paar
Groſchen zugelegt hätte.

Kleine Brovinzial- Nachrichten.
Jn Köckern bei Roitzſch brannte am Sonntag abend eine

dem Gutsbeſitzer Deutſchebein gehörige Feldſcheune nieder.
Die Frau des Architekten Taken in Magdeburg begoß ſich
mit Petroleum und ließ ſich buchſtäblich verbrennen. rei
Kinder und der Gatte betrauern die Unglückliche. Jn Wolte-
ritz bei Delitzſch ertrank bei Spielen im Dorfteiche der 6jähr.
Krauſe. Jn Mützel bei Genthin erwiſchte ein 3 jähriges
Kind ein Glas mit ätzender Flüſſigkeit. Es trank und war
nach einigen Sekunden eine Leiche. Jn der Zementfabrik in
Köſen kam der Arbeiter Bachmann mit dem Kopfe in eine
don untilt daß der Tod ſofort eintrat. Jedenfalls infolge
von Familienzwiſtigkeiten ließ ſich der Arbeiter Steinbiß aufdem Güterbahnhof in Nordhauſen überfahren.

Stadt Theater. Die Erſtaufführung des Weberſchen
Oberon in der Wiesbadener Begrbeitung erzielte, am erſten
Weihnachtstage bei ausverkauftem Hauſe einen durchſch'agenden
Erfolg. Der Beifall galt allerdings in erſter Linie dem Auf-
wand an ſzeniſchen Mitteln, und ohne Zweifel hat ſich Direktor
Richards durch die Aufführung um unſere ſtädtiſche Bühne
verdient gemacht. Wochenlange Proben, die zum Teil nachts
ſtattfanden und ſich faſt bis in die Morgenſtunden ausdehnten,
mußten der Aufführung vorangehen. Maſchinenmeiſter, Theater
ſchneider, Dekorationsmaler und BeleuchtungsJnſpektor hatten
an dem Gelingen ebenſo großen Anteil wie der Kapellmeiſter
und die auftretenden Künſtler. Georg v. Hülſen ſagt zwarin ſeiner Einführung zur Wiesbadener Bearbeitung, Marie
v. Weber habe als Ziel des muſikaliſchen Dramas die a
Verbindung zwiſchen Muſik, Schauſpielkunſt und Malerei hin
geſtellt, aber vielleicht würde auch er finden, daß die neue Be-
arbeitung ſeines mit gemiſchten Gefühlen, halb krank und nach
einem ihm aufgezwungenen Terxte fertiggeſtellten Werkes zu
viel Gewicht auf die äußere Mache legt. Das iſt keine Ver
bindung mehr, das iſt ein Herrſchen der maleriſchen und
maſchinentechniſchen Theater-Effekte. Man genießt außer der
herrlichen Quverture kaum noch den muſikaliſchen Teil; die
Eindrücke für das Auge verdrängen die dem Ohre beſtimmten.
Für eine romantiſche Feen-Oper, wie den Oberon, mag das
noch angehen, ſollte aber eine ſolche „harmoniſche Ver-
bindung zwiſchen Muſik, Spiel und Malerei allgemein werden,
ſo würden wir zwar eine Anzahl neuer Panoramen ge-
winnen, aber die Oper verlieren.

Es wird behauptet, Joſeph Schlar habe den Stil des
Meiſters in der Bearbeitung der Melodien und in der Jnſtru-
mentation peinlich gewahrt. Jch habe dieſe Empfindung nicht
an allen Stellen gehabt, obwohl die Kapelle unter Herrn
Lunwalds Direktion ſicher allen Nüanzierungen im vollſten
Maße gerecht geworden iſt.

Unter den auftretenden Künſtlern zeichneten ſich beſondere
aus Frida Zerny als Puck, Gertrud Lucky als Meermädchen,
Elfride Harden als Rezia. Der Geſang des Meermädchens
am Schluſſe des zweiten Aktes iſt eine der ſüßeſten Melodien,
die je geſchrieben worden ſind, und der berückend liebliche Vor
trag des Geſanges machte den rauſchenden Beifall erklärlich,der ihm folgte. Herr Heydrich war bei den erſten Geſängen

nicht wohl disponiert; das Zittern der Stimme, das Hervor
ſtoßen mancher Konſonanten war noch unangenehmer bemerkbar
als ſonſt; im zweiten und dritten Akte dagegen war ſein Hüon
recht befriedigend. Herr Greiff gewann als Scherasmin
namentlich in der Liebesſzene mit Fatime (Anna Groß) die
erforderliche Wärme. Der zu rauhe heiſere Ton des Herrn
Schreiner als Denen ſchien Charlotte v. Schulz ange
ſteckt zu haben, deren Roſchang auch beim Auflohen der heftig-
ſten Leidenſchaft einen weiblicheren Ton behalten muß.

Bei Wiederholung der Aufführung werden ſich manche kleine
Unebenheiten noch wegſchleifen laſſen, die am Dienstag bemerk
bar waren. Dazu gehört die Beſeitigung des klappernden Geräuſches beim Wellenſchlage im zweiten Akte. Alles in allem

jedoch: Unſere Bühne hat ſich durch T des Oberonein Verdienſt erworben und ſich auf der Höhe ihrer Auſſabe

ſtehend gree h.Thalia Theater. Herr Mauthner machte geſtern abend
die Halleſchen Theaterfreunde mit einem neuen Werke der
Kompaniedichter Blumenthal und Kadelburg bekannt, von dem
vor zwei Monaten viel geredet wurde, weil die Berliner Zenſur
ſeine Aufführung verboten hatte. Der Schwank betitelt ſich
Die ſtrengen Herren und iſt leider von ſeinen Vätern
ſchnöd kaſtriert worden, um die Erlaubnis zur Aufführung zu
erwirken. Der Schwank geißelt die Prüderie geppſur Tugend-
bolde, die Berlin aus dem Pfuhl der Sünde v en möchten,
aber auf der ganzen Linie von den Vertretern geſunder Lebens-
luſt und Lebensfreudigkeit geſchlagen werden. Jm Mittelpunkt
ſteht der eche R abgrordnere Wernicke, früher ein ſolider
Weinhändler und jetzt ein fanatiſcher Sittlichkeitsapoſtel.
Selten iſt im Thalia Theater ſo unbändig gelacht worden
wie geſtern, und ſo minderwertig der Schwank
inhaltlich iſt. ſo oft auch der Blumenthal-Kadelburgiche
Drang nach unmöglichen Situationen zum Ausbrud
geangt. ſo gern giebt man ſich der Stimmung des Hauſes hen
und lacht aus vollem Herzen mit. Geſpielt wurde mit der
Friſche, der Beweglichkeit und der Hingabe an die Jntentienen
des Dichters, die man an der Künſtlerſcher des Thalia Theaters

Hettner des Herrn Mauthner, namentlich auch die
Nebenfigur des Bezirksvorſtehers Klinkhardt (Herr Nesßleo),
der immer ums Wort bittet, ſind unendlich drollig. Dieſtrengen Herren dürften i als noch trefflicheres Zugſtück er
weiſen, als die Dame von Maxim, und in unſerer golligen Zeit
thut es jedem not, ſich einmal auszulachen. Die ſoengen
Herren geben hierzu jedem reichliche Gelegenheit. Th.

Ergebniſſe der Volkozählung 1909.
Welsleben 1998 (1980), Biern 2531 (2729), Eggersdor

1052, Hedersleben 2465, Königs aue 1526 (1440), S ad e
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leben 1001 (088), Cochſte d t 2095 (2000), Jeſſen 2672 (2710),
Salza 3345 (2911), Althaldensleben 4596 (4298), Holz
weißig 4997 (3309), Oſterfeld 1663 (weniger 62).

Wernigerode 11581 (mehr 1095), Gutsbezirk Schloß

44 a h r ee ne e2 W een e

S ſelbſt eine Zuſtellungsurkunde aus. Die Sache kam an
Schutzmann wurde ein Strafverfahren

wegen d chung und Unterſchlagung eingeleitet, vom
en Staatsanwalt i jedoch wieder e ne welßtg

t

und e refcriege, wurde
ember auch in Halle ein vereinie Zahl der Mitglieder g der Zaht

n wir do er Kollegen ſehr klein iſt, ſo ha die feſte Ho daß s ar ſämtli JWernigerode 345, Nöſchenrode 2062 (mehr 189), Jlſen- wie es heißt mit der Motivierung: „der Schutzmann habe ſich es uns mit der Zeit gelingen wird un
burg 4449 (mehr 366), Bienenburg 4203 (mehr 486), Eilen- bei ſeiner Handlungsweiſe nichts chlimmes gedacht“. z organiſieren. Jn den Vorſtand wurden gewählt: Koll
ſtedt 1070 Waſſerleben 1563, Veckenſtedt 1350. Drü- bing. Was ein Theaterdirektor heutzutage unter ahn gis 1. Vorſitzender, Kollege Siebert als Kaſſierer,
beck s83, Darlingerode 635, Minsleben 452, Stapel- Umſtänden alles thun muß, um Zuſchauer ins Theater zu be Kollege Zimmermann als Schriftführer. Als Kaſſenrevi
burg 152. Von den Harzorten hat. Braunlage den größten kommen, beweiſt eine Mittellung aus Lyck. Direktor Strüning ſoren würden die Kollegen Rieger und Ehrlich gewählt.
Aufſchwung mit zu verzeichnen: es iſt in den letzten 5 Jahren macht bekannt, daß er das Volksſtück Die Grille geben un Sodann wurde beſchloſſen, die Verſammlungen jeden zweiten
von 1852 auf 2307 Einwohner gewachſen 1885 hatte es nur
1498 Einwohner. Wählitz 903, Herzberg 4156 (weniger

dabei als Extra Ueberraſchung zum Schluß einen kompletten
neuen Anzug verloſen wird. Jeder Theaterbeſucher er

und vierten Dienstag im Monat abzuhalten. ls Verſamm-
lungslokal wurde das Reſtaurant Hutenberg Hof Nzue

132). hält ein Freilos. Mehr kann man nicht verlangen. Promenade 2, beſtimmt. (Eingeg. 24. Dez.)Wetzlar. An die r ch lands wendetAus dem Reiche ſich ein Aufruf der Schierſteiner Zeitung. Chriſtian de Wet, e t.
v der wackere Burenführer, ſoll eine Ehren- und Sympathie- Die Wähler zum Gewerbegericht werden erſucht, zahlreichBraunſchweig. Verurteilter Paſtor. Das hieſige bezeugung aus Deutſchlands Gauen empfangen: Jeder und möglichſt zeitig zur Wahl zu gehen dieſe findet Sonn

Landgericht hatte den Paſtor Karl Schaumann in Heimburg
wegen Untreue und Unterſchlagung zu vier Monaten Gefängnis
verurteilt und ihm die Befähigung zur Bekleidung öffentlicher

Deutſche, der Chriſtian heißt, wird gebeten, dazu beizutragen.
In dem kleinen heſſiſchen Schierſtein, wo der Gedanke entſtanden
iſt, zeichneten bereits 18 Chriſtiane zuſammen achtzehn Mark.

abend, den 29. Dezember, für die Arbeiter nachmittags
von 5——8 Uhr im Rathauſe, Stadtverordneten Zimmer, ſtatt.
Stimmzettel ſind von Sonntag, den 23. Dezember, ab beim

Aemter auf zwei Jahre aberkannt. Jn der vom Angeklagten Es giebt doch merkwürdige Arten von Verrücktheit c tverwalteten Kirchentaſſe und kirchlichen Armentaſſe wurde bei Altenburg. Der Landtag als Taufpate. In der Vorſitzenden des Lartells. Gen. Gerhardt, Naumburger
einer Reviſion ein Fehlbetrag von 2370 Mk. entdeckt. Der An WMontagsſitzung des Landtages teilte Präſident Oßwaldt mit, ſtraße 5 II., zu haben. Die Kollegen werden gebeten, dieſe
eklagte geſteht nur zu, 1400 Mk. den Kaſſen entnommen zu
aben. Die vom Angeklagten eingelegte Reviſion wurde vom

Reichsgericht verworfen.
Meißen. Jn der Konfirmationsſtunde. Hier ſind,

wie die Sächſ. Arb. Ztg. meldet, eine Anzahl Knaben auf dem
Gericht vernommen worden. Es ſoll ſich um Vorkommniſſe
handein, die ſich in der Konfirmationsſtunde des Diakonus
Weinberger abgeſpielt haben. Dieſer Geiſtliche ſcheint ſich
außer für das geiſtige Wohl der von ihm unterrichteten Kinder

das iſt ja ſein Amt auch für ihr leibliches Wohl ſehr zu
intereſſieren. So frug er z. B. einige HKnaben, was ſie zu eſſen

Prinz Ernſt habe den Wunſch ausgedrückt, der Landtag
möchte, wie einſt bei ihm ſelbſt, ſo auch jetzt wieder bei ſeinem
Sohne Patenſtelle übernehmen. Der Landtagsvorſtand hat
dem Wunſche entſprochen unter Ausdruck des Dankes für die
dem Lande und dem Landtage dadurch erwieſene Ehrung.
Was wird aber dann, wenn unſere im Landtage ſitzenden Ge-
noſſen einmal von ihrem Patenrechte Gebrauch machen und dem
Prinzen recht gründlich und ungeſchminkt die „Paten ſtecken“
wollen, wenn er dazu Anlaß giebt?

Deſſau. Ein Denunziantenſtreich macht in Raguhn
viel von ſich reden. Mehrere Arbeiter, welche an der letzten
Herbſtkontrolle teilgenommen hatten, ſaßen in den Abendſtunden

abzuholen und in den Fabriken zu verteilen. luch erſuchen
wir einige Kollegen, welche gewillt ſind, am Wahltage vor
dem Rathauſe Stimmzimmel zu verteilen, ſich eben-
falls ſofort bei Genoſſen Gerhardt zu melden. Vor allem aber
werden die Kandidaten erſucht, am Wahltage ſich zur Ver-
fügung zu ſtellen. Gewerkſchafts Kartell Zeitz,

A. Gerhardt.
Auf zur Wahl?! Am 29. Dezember, nachmittags von 5bis 8 ußr Von 9 Uhr ab Verkündigung des Reſultats im

Reſtaurant von Schindler, Steinert und Kämpfe.
bekämen, wie viel Betten in ihrer Schlaffammer ſtänden uſw.
Die Knaben mußten ſich dann entkleiden und die Geſchlechts- in dem Gaſthof zu Kleckewitz und ſangen das ſogenannte
teile zeigen. Bei einigen befühlte er dieſe ſogar. Die Be Schornſteinfegerlied, als plötzlich der Fuhrherr Torge von hier
hörde iſt von dieſen Vorgängen, die zirka drei Wochen zurück eintrat und erklärte, er werde Anzeige erſtatten, denn die an-
liegen, unterrichtet. Es wird noch mitgeteilt, daß man den weſenden Militärperſonen hätten den Sozialiſtenmarſch
Knaben anempfohlen hat, ja nichts zu erzählen. eſungen. Hoffentlich fällt der Denunziant, der die Anzeige er-Landsberg a. W. Eine reſolute Maid. Ein originelles atte hat, gründlich herein.
Jnſerat findet ſich in dem hieſigen General Anzeiger: „Achtung!

ermiſohtes.

Starnesgawtlichr Nachrichten
Halle (Nord), 24. Dezember.

Aufgeboten: Der Sattler Haaſe und Helene Weiße (Triſtſtraße 3 und Könige
ſg 5). Der Handlungégehilje Crain und Alma Stein (Martinſtraße 9 und Burg
traße 19).

Eheſchließungen: Der Muſiker Vormelchert und Anna Böttcher (Karlſtraße 23
Advokatenweg 17). Der Müller Fauſt und Anna Kohlberg (Eichendorffſtraße 35). De
Schloſſer Weſtphal und Lina Friedrich (Gabelsbergerſtraße 10 und Gr. Brunnenſtr. 71,.Der Arb. Hartmann und Emma Schmiedler (Rordur, 1 u. Belfortſtr. 732). Der ürb.

ufgepaßt! Jch teile hierdurch mit, daß ich mich nicht im Helmert und Emma Gneiſt Reilſtr. 24).Gehoren: Dem Maurer Garcarek ein S. (Breiteſtr. 11). Dem Kaufmann Ober-Schnitt verlobte oder gar noch Schlimmeres gemacht habe. x Folgendes Po kurioſum erzählt die Sonneberger länder ein S. (Biswarckarade 3). Dem Eiſendreher Wentzke ein S. (Gabelsberger
d der das ſagt, verklage ich oder haue ihm eine runter. eitung: Kommt eine ältere Frau an den Schalter einer Fraße 20). Dem Bildhauer Wahziuger eine T. (Henriettenſtr. 6). Dem ReſtaurateurSo 'ne Gemeinheit, Minna Deutſchmann. g d e r 48). Die Witweoſtagentur und verlangt für 30 Pfennige Frankfurter Ge-

Er du z ünn vr denn von HerrnSo und ſo. Frankfurter Gewürz war dem Poſtverwalter nicht Säu“ 5bekannt und er vermutete deshalb eine Jrrung, weshalb er die Aufgeboten: Der a W r s (Gotha und Kirchner-
Frau mit dem Bemerken zurückſchickte, ſich die Sache aufſchreiben graſe 20). Der Schaffuer Bürcgholtz und Amalie Luther (Leipzig und Frieſenſtr. 1).
zu laſſen. Als ſie nach kurzer Zeit zurückkehrte, verlangte ſie, er Landwirt Ebiſch und Lina Börner (Markwerben). Der Maurer Leuchte u. Minua
auf einem Zettel geſchrieben, nicht Frankfurter Gewürz, ſondern re Brand und Halle). Der Arbeiter Cebula und Thereſe Staſch (Brinnitz und

drei Frankokouverts. Cheſchliezungen: Der Stellmacher Hädrich und Marie Boskugel e
r d e. W und r eser Haudlungsgehilfe Werner un nes Wernecke Leipzigerſtraße 78). Der lVerſammlungsberichte. t u eBarbiere und Friſeure.
Weber und Agnes Wolter Bruckdorferſtraße 6 und Raffinerieſtraße 25). Der Geſchirr

ehe gie Emilie re 64 a r 11). Derm e v arktheller Stahlmann un argarete Mude Leipzigerſtraße 63). Der ichneAus a der am 26. November im „Weißen Roß“ hier- v Arie wie
ſelbſt ſtattgefundenen Verſammlung der Barbiergehilfen, in j Bellkbols und Martha Büttner (Eeipzig und Herrenſtraße 28).
welcher Kollege Etzkorn über die Organiſation der Baxbier- Verantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.

Des Arbeiter Dörner Ehefrau, 62 J. (Klausbergſtr. 5).
Eſche, 32 J. (Bernburgerür. 30). Des Hausbeſitzer Selle Ehefrau, 71 J. (Feldſtr. 8).Hamburg. Die Affaire Dr. Semler wird noch die
Des Fleiſcher Berlin T. totgeb. (Ludwig Wuchererſtraße 21).Anwaltskammer beſchäftigen. Es werden die lebhafteſten Ver-

ſuche gemacht, Herrn Dr. Semler über Waſſer zu halten
und ſeine Entfernung aus dem Anwaltſtande zu verhindern.

rankfurt a. M. Er hat ſich nichts Schlimmes da-
bei gedacht! Aus Wiesbaden berichtet die Frankf. Zeitung:
Jn einer nahen Stadt hatte ein Schutzmann erfahren, daß
ein Metzger Fleiſch eingeführt habe, ohne die Accisabgabe zuentrichten. r bot dem Meztzger an, die Sache nachträglich zu
ordnen und ließ ſich den Betrag aushändigen, führte ihn jedoch
nicht an das Accisamt ab. Kurze Zeit darauf erfuhr auch der
Acciſeverwalter von dem Vergehen des Megtzgers und beauf-
tragte denſelben Schutzmann mit der Zuſtellung eines Straf-
befehls, der Schutzmann lieferte dieſen gber nicht ab, ſondern

Schubert und Agnes Wunderlich (Neuſtädtel und Ludwigſtraße 5). Der Anwärte
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Adolf Sternfeldhl, Wäsehetabrik, Halle a. S, Kleinschmieden 6.

Donnersta J rüemirt auf 27 Fit- V ine J hSchlachte Feſt. Neujahrs- e e Prhämlict auf 24 Fhelt- und induetrie-Ausstellungen. e

Oskar Heller, R c 2 s z TSteinweg 32. n mit 2 t STelephon 2179. neFreitag Neujahrs- 27Schlachte- Feſt. Gratulationskarten. 2

F. Vetter, 2 5Martinſtraße 8. Neujahrs-
Freitag Postkarten. 7Schlagter Feſt. O Billigſte Preiſe. Du 7

Advokatenſtraße 9a, En gros.
Freitag Schlachte Feſt. ri ter 6Gebr, Buttermileh
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Fabrikation alleiniges streng gewahrtes Geheimniss der Firma:

UNDERBERG-ALBRECHT
Hoflieferant Seiner Majestät des Kaisers und Königs Wilhelm II.

am Rathhause in RHEINBERG am Niederrhein,

an. GAnerkannt bester Bitterlikör!
Aromatisch wohlschmeckend ein ebenso angenehmes wie wohlthuendes Getränk. Auf der Reise,
im Manöver, auf der Jagd besonders zu empfehlen. Bei Magenverstimmungen, Verdauungs-störungen, Appetitlosigkeit ete. von vorzüglichster Wirkung. ERin Theelöffel er Boone-
Kamp in einem Glase Zucker- oder Selterswasser giebt eine durststiuende vortreffliche Limonade.

Vnentbehrlich für jecde Fammilie?
an verlange ausdrücklich V mer erg'- Boonekamp.

Pudcl,

Dankſa ung
Für die vielen Beweiſe inniger

Teilnahme bei der erdigungunſeres lieben Entſchlafenen, en

Zeitz, Nikolaiſtraße 6.

Halle a. S., Land wehrstr. 9.Joh. Kratz, Fernſpr. 508.

4

W
J

äreh dein Ju. Mineralwaſſerfabrik Kartoto handling

empfiehlt zum Feſte it chke Sandberg eSpezialitäten: h prima Ware 8 Tages e e
preiſen im einzelnen und in größeren ePunsch Royal Sssenz, Poſten. eLiter 2.50 M.

Kl. Sandberg 17.
Glühwein- Cssenz, Beſtellungen werden auch Tho

Liter 2.50 M.

maſiusſtraße 4 entgegengenommen.

Rum, Krrac, Cognac
Jn vorzüglichen Qualitäten empfehle S

Asländer- Jacken, Jagd
in allen Preislagen. weſten, Strickjacken, blaue

Goldblondchen!! Z. t nterteenkr.
T Larchent-Unterhoſen ſowiemit feinfter r e Pilot-u. Mancheſterhoſen,J 77 a. mm a Extra breite Sarchenthemden. T

unübertroffen an Qualität.
Telephon Nr. 2646.

W. A. Kyritz, Trödel 2 am Markt.

abrik u. Magazin

Tanzunterricht Zeitz

31 Fleiſcherſtraße 31.

Donnerstag den 3. Januar beginnt

Empfehle mein großes Lager aner-

re
T Il en

e Hs

Gegründet 1846. FABRIK-

m k

Faſche löwenartig geſchoren, ent-ſtarke Haſenklein laufen. z. Berliner Hof.
bei Frabe Koller,Magdeburgerſtr. 7.

Rotbr. warm. Schuh verl. Zwingerſtr.
2

e Honigkuchenbruch
empfiehlt, ſoweit der Vorrat reicht, die

Hodigkuchenfabrik

C. Tornow,
ein neuer Kurſus. Anmeldungen werden
in meiner Wohnung entgegengenommen.
Honorar 10 Mark.

Kart Gerotd, Hotel Kronprinz.kannt gut ſolid gearbeiteter Möbel b. Weingärten 49. Daſelbſt abzugebenI und Polſterwaren der Zeit an c Leipzigerſtr. 84. wir hierdurch unſern herzl. Dank.zu billigſten Segen Hambur ger fischhalle, Tüchtigen Mineralwaſſer Ab Die trauernden Eltern.
Kleine Räumfuhren werden ange- Adolf Henckel u. Frau geb. Raue.

nommen. Meißner, Thorſtr. 56.
gieber h ſofortLiſclermür. Veißenſels, Kloßterſtr. Z. Friedrichſtr. 53, Reſtaurant.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei E. G. m. b. H.) Halle a. S.
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Vagabonden.
Roman von Hans Oſtwald.

(Fortſetzung.)
V

Am zweiten Tiſch waren ſie unterdeſſen in ſcharfen Wort
wechfel geraten. Ein etwas aufgeputzter Menſch mit phan
taſtiſch wirrem Haar, deſſen längliches Geſicht und unruhige,
von unten aufblickende Augen große Verſchlagenheit zeigten,
wurde von ſeinen Nachbarn bedrängt. Sie hänſelten und ver
höhnten ihn Er könne ja keine Taſchenſpielereien. Er wolle
ſich wohl wichtig machen

Mit einer mißachtenden Würde wendete er ſich an
Willem:

Nicht wahr, Willem, Du haſt oft Kenus geſehen, wie ich
aus einer SchellenSieben eine Kreuz Neun gemacht habe und
ſo weiter

Ja, ja, ja! beteuerte Willem wichtig.
Doch die den Taſchenſpieler umringenden Kunden gaben ſich

nicht mit dieſer Beteuerung zufrieden Eine Weile noch blieb
er gelaſſen Dann zeigten ſich über ſeinen brauenloſen Augenrote Striche und mit einem Mal ſprang er auf und ſhrie

mit gellender Stimme:
Hier, meine Herrſchaften, iſt zu ſehen Bosko, der welt-

berühmte Zauberkünſtler, der be-, ver und entzaubert der das
größte Wunder vollbringt, ſo daß ſelbſt Kaiſer und Könige ihn

ewundern!
Er wollte in ſeiner Anpreiſung fortfahren, doch ſchrieen ſie

ihn an, er ſolle doch ihnen nicht den Blaak vormachen. Den
Quatſch könne er ſich ſchenken. Der eigne ſich für die Bauern,
aber nicht für ſie, für ehrliche Tippelbrüder.

Und ſo fing er denn an, allerlei Kartenkunſtſtücke zu machen.
Auch ließ er Meſſer und ähnliche Sachen in ſeinem Hut ver
ſchwinden.

Die Kunden ſahen intereſſiert nach ihm hin. Doch lag in
ihren Geſichtern eine erzwungene Geringſchätzung; keiner
dte zugeſtehen, daß er ſich von ſolchen Spielereien feſſeln

ſſe.
ls der Taſchenſpieler alle ſeine Kunſtſtücke vorgebracht

hatte, mit großen Geſten und wichtigen Mienen, in ſeiner
ſchäbigen Kleidung, matt beleuchtet von dem jämmerlichen Licht
der Lampe, ſagte der, der ihn zu der Darſtellung heraus-
gefordert hatte:

Gott, weeßte, wat ſind denn det for Kinkerlitzken. Die
kannſte ooch bloß de Bauern vormachen. Een Menſch, der'n
bißken wat kennen jelernt hat, macht ſich doch luſtig über Dir.

Der wegwerfende Ton reizte den Taſchenſpieler; daß er ſich
vor den Kunden lächerlich gemacht haben konnte, kränkte ihn
dazu ſo, daß er mit zitternder Stimme ſagte:

Du Du! Du biſt nicht im Zirkus aufgetreten als
Seilkünſtler, Du haſt Dir nich die Füße gebrochen Du
Du kannſt eben ſo wat nich!

Och, hört doch, jetzt wärmt er wieder den ollen Kohl uff!
wendete ſich ſein Gegner an die Umſtehenden.

Sie lachten höhniſch und verſuchten, durch Stichelreden die
beiden aneinander zu hetzen.

Der Taſchenſpieler wollte ſich gerade voll Wut auf den an-
dern ſtürzen, da wurde die klapprige Thür aufgeſtoßen.

Ein breitſchulteriger, dicker Mann trat herein.
Er hatte nicht die graue Geſichtsfarbe und zerſtörten Geſichts

linien der Handwerksburſchen. Auch ihre Niedergeſchlagenheit,
die ſie durch gegenſeitige R verdecken wollten, ihre
emachte Sorgloſigkeit und ihr erzwungenes, gewaltſames

lbſtvertrauen war bei ihm nicht zu finden. Mit ſeinen
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glatten Backen und ſcharfen Augen ſah er aus wie ein Gaſt
wirt. Voll ruhiger Sicherheit, wie ein geordnetes Leben
verleiht, ſagte er:

Na, der Skandal iſt ja bis nach vorn zu hören. Es iſt am
beſten, Jhr geht ſchlafen.

Sofort waren alle ſtill.
Er ging einen Schritt hinein in die Stube und ſah ſich um.

Da drängten ſchon mehrere an n zogen ihre ſchm
gen Geldbeutel und reichten dem nun dreißig Pfennige ſo
wie ihre Papiere hin.

Der Maſchinenbauer ſagt gutmütig zu mir:
Wenn Du ein Bett haben willſt geh, zahl dreißig Po

W (Pfennige) Sonſt mußt Du'n Zehner (Zehnpfennigſtüch
chmeißen, willſt Du nur hier auf der Bank oder auf'm Tiſch

pennen.
Nachdem ich und etwa fünf andere dreißig Pfennige

r ich den Wirt, was er für ein Ausweispapier
olle.
Ganz gleich welches! ſagte er barſch.
Dann drängten ſich die übrigen hinzu und gaben ihren

Zehner ab. Nur Willem ſtand an der Wand und ſah be
trübt zu.Der Wirt ging hinaus, als er kaſſiert hatte. Willem ſchlich

ihm ſofort nach.
Jch wollte meine Sachen aus dem Gaſtzimmer holen und

ging auch hinaus. Da fand ich Willem mit dem Wirt in
leiſem Geſpräch auf dem Hofe.

Sehn Sie, ſagte Willem leiſe zum gr. ick bin
ſchon für morjen beſtellt. Und morjen abend zahl' ick
heute mit. Ja, Vater
t Selbſt in ſeinem Flüſtern war ſeine Unterwürfigkeit zu er
ennen.

Der Herbergsvater hörte ihn ruhig an; er ſchien auch den
Vorſchlag annehmen zu wollen. Dann aber ſchüttelte er den
Kopf, als hätte er ſich beſonnen, und ließ Willem ſtehen

Nee, ich pumpe nich ohne Ausnahme! Hat's der eine,
will's der andere. Das giebt's nicht! Nee, nee

Mit großen Schritten ging er fort.
Willem ſah ſich verſtört um. Als er mich bemerkte, meinte

er traurig:
Ja der pumpt niſcht Es geht ja auch nicht

Man kann's ihm ja nich verdenken Nu muß ich eben mal
wieder platt machen.

Jch konnte mir wohl denken, daß er damit meine, er müſſe
im Freien übernachten. Jch ſah ihn beben in dem dünnen
Rock, den er über einem ſchmutzigen Barchendhemd und einer
durch nen Riemen gehaltenen, zu langen Hoſe trug. Da
dritte ich ihm raſch einen Nickel in die Hand und ging, meine
Sachen zu holen.

Er kam mir voll Freude nach, konnte aber nicht ſprechen.
Mit mir zugleich trat er in den Schankraum, reichte mit lachen
dem Geſicht das Geld dem Wirt, der mich mit einem forſchen
den, halb ſtrafenden Blick ſtreifte, und nahm dann meinen
Mantel und meinen Stock, ehe ich es erfafſſen konnte. Jch wollte
ihm wehren, doch war er ſchon wieder hinaus.

An der Thür des Hinterhauſes ſtand ein Mann in Hemds-
ärmeln und blauer Schürze, der Hausdiener des Fremdenlogis
mit einem brennenden Licht. Mit rauher Stimme rief er in
Stube hinein:

Wer ein Bett bezahlt hat, kann mit nach oben kommen!
Willem wollte mir meine Sachen hinauftragen, doch nahm

ich ſie ihm ab und folgte den anderen, die hinter de.n Haus
diener eine ſteile Treppe hinaufgingen. Bei einem letzten Blickin den Warteraum hatte ich noch ſcnen können, daß wohl 7

pelt ſo viel unten blieben, als ein Bett bezahlt hatten.
waren meiſt Leute, während meine gen ohne
Ausnahme die Dreißig en überſchritten hatten. Und noch
eins fiel mir angenehm auf:
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Betrunken war von allen nur der Alte, Aufgedunſene am
Ofen. Einzelne rochen wohl noch nach Schnaps, doch hatten
ſie nur wenig getrunken.

Als ich nun aber ins Schlafzimmer trat, wehte mir ein
übler Fuſelgeruch entgegen. Jn dem Giebelzimmer, deſſen
ſchräge Decke nur an der einen Seite ein Aufrechtſtehen er-
laubte, ſtanden acht Betten, ſechs an der Senkung des Daches
nebeneinander, zwei an der gegenüberliegenden Seite der Länge
nach geſtellt. Die Bettſtellen waren ſchmal, aber das Bettzeuien ſauber zu ſein. Jch wollte es unterſuchen und griff da

Bett, das mir für die Nacht vom Hausdiener beſtimmt
worden war.

Da fuhr er mich an:
Nich ans Bett! Du weeßt doch, erſt Spannemann machen

(auf Ungeziefer unterſuchen) Nee, das kann ich entſchieden
nich erlauben, wenn Du auch ſonſt ſauber ausſiehſt. Aber
dann könnten dat ja alle ſo machen wollen. Und nachher find
ick bei eenem Bienen (Läuſe) ja, wat ſoll ick denn machenDenn hat er det Bett ſchon awzeſaßt und denn heeßt et, nu

kann ick doch ovoch drin ſchlafen.
Er wendete ſich an die andern, unter denen auch der Ma

ſchinenbauer war
Na dat is doch bloß richtig!
Sie mußten hier wohl ſchon bekannt ſein, daß er ſo ver

traut zu ihnen ſprach, wie wenn er ſich vor ihnen entſchuldigen
müſſe, wie wenn ſie ſeine Worte beſtätigen ſollten. Und in
mißtrauiſchem Zuſammenhalt ſtimmten ſie ihm zu:

Nee, vorher darf keener in't Bett. Erſt Spannemann machen,
ſonſt drägt er eenem ſchließlich de Bienen in de Sachen.

Jch erfuhr bald, was Spannemann heißt. Der Maſchinen-
bauer hatte ſich raſch mit großer Gewandtheit bis anf Hoſe
und Hemd entkleidet. Mit wenigen geſchickten Bewegungen zog
er das Hemd über den Kopf und reichte es dem Hausdiener.
Der gab ihm den Leuchter, und ſo ſtand er mit nacktem Ober-
Wrpr vor ihm, beſchienen von dem Schimmer der Kerze.

ie anderen entkleideten ſich im dämmerigen Hintergrund
und hingen ihre Röcke und Hüte auf Riegel, die vorn an der
e eingeſchlagen waren. Jhre Stiefel mit den hinein

teckten Strümpfen ſtellte jeder unter ſeinen Haken. GanzFemderi erſchienen mir die Männer mit den entblößten

Armen, Rücken und Brüſten.
Der Hausdiener trat dicht an das Licht heran, ließ den

über die eine Hand gleiten, dann den Hemdrücken,
ifte mit dem Nagel die Nähte der Aermelanſätze auf, warf

noch einen flüchtigen Blick über das ganze Hemd und gab es
dann dem Maſchinenbauer zurück. Der hängte es zu ſeinen
rigen Sachen, zog die Hoſe ab und ſchlüpfte vollſtändig nackt
in ſein Bett.

ie anderen ſtanden ſchon mit den Hemden in der Hand
beim Hausdiener. Eins hinter dem andern wurde unterſucht,
einer hinter dem a ſchlüpfte nackt in ſein Bett.

beeilte mich mit dem Auskleiden, kam jedoch zuletzt an
die Reihe. trage immer wollene Hemden. Da ſich
einige kleine Fuſſeln gebildet.

ofort machte der Hausdiener ein vedenkliches Geſicht, beſah
die genauer und hielt ſie über das brennende Licht.
Es kniſterte kaum hörbar, wie immer, wenn Wollenfäden ver-

t werden.
Na, ich dachte ſchon, Du hätteſt Bienen! meinte der Haus

k und gab mir mein Hemd zurück: Da, haſt Du Deine
ude.

Nun wies er mir mein Bett an, und dabei ſah ich, daß der
die Stube erfüllende Schnapsgeruch von meinem Nachbarn zur
Rechten kam, der im tiefen Schlafe der Trunkenen bereits
ſchnarchte. Das war der zweite Trunkene, den ich unter allen
gefunden. Und dicht neben dem ſollte ich nun ſchlafen, über-
weht von ſeinem betäubenden Hauch.

n quälender Ekel überwältigte mich. Nur mit größter
erne zwang ich mich dazu, ins Bett zu gehen. Doch
vermochte ich es nicht wie die andern, mein Hemd auszuziehen,
wenn auch die e der Bettſtücken recht ſauber
Wer g. 7e am vorhergehenden Abend ſich in dieſelben

eg

itternd vor Ekel hatte ich endlich die Decke über meinen
Kopf gezogen. Bald fühlte ich mich wohler in den Kiſſen.
Es war gar nicht ſo ſchlecht, das Bett. Ueber einem friſch

opften Strohſack lag ein weiches Unterbett mit Federn, das
en war recht voll und auch die Bettdecke wärmte gut.
der Fuſeldunſt, den mein Nachbar über mich inweg

atmete, ließ mich nicht ganz zu den wohligen Empfindungen
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kommen, die man ſonſt nach einem langen Marſch empfindet,
wenn man ſich ausſtrecken kann.

Jmmer wieder ward es mir übel von dem Verweſungs-
eruch.

Der Hausdiener war unterdeſſen gegangen; er hatte unsnoch auf de Waſchgeſchirr aufmerkſam gemacht, das auf einer

ſchmalen Kommode ſtand. Das Licht hatte er mit fort ge-
nommen. Doch kam durch ein kleines Fenſter an der Giebel-
wand und durch eine Dachluke über meinem Kopf ein milder
Mondſchimmer.

Die Kunden waren nicht gleich ſtill. Sie erzählten nocheinander und machten ſich iuſig über den Taſchenſpieler, der

mit ſeinen Schwindeleien nur bei Bauern Glück habe.
Er ſei gar kein Seiltänzer. Jm übrigen ſeien ſeine Kunſt-

ſtücke gar nicht intereſſant. So'n Schwindel habe doch nichts
zu bedeuten. Ja, Akrobatenkunſtſtücke, wie man ſie in Berlin
im Zirkus ſehen könne, dazu r höre doch Kraft und Uebung.
Das andere hätte keinen Zweck.

Einer erhob ſich und ſtieß das Fenſter auf:
Sonſt wird die Luft zu ſchlecht. Und jeder Profeſſor ſagt,

daß ein bißchen Nachtluſt weniger ſchadet, als die Ausdünſtungen
zu vieler Menſchen!

Die Berufung auf die Autorität des Profeſſors wirkte.
Nicht einer proteſtierte gegen die Oeffnung der Fenſter. Sie
ſchienen, um ihren Worten Nachdruck zu geben, um ſich ſelbſteinen Schein von Autorität zu geben, ich gern auf Autoritäten

zu ſtützen.
Sie beſprachen noch mancherlei.
Mit meinen aufgeregten Sinnen hörte ich wohl alles. Doch

prägte ſich inir nichts mehr deutlich ein. Jch ſpürte nur das
rauhe Atemholen der Schlafenden, als ſie nicht mehr redeten.
Und vor dem entſetzlichen Schnapsgeruch konnte ich kaum
atmen

Lange noch ſah ich durch die Luke, die ſich dicht über meinem
Kopf öffnete, in das tiefrnhende Dunkel der Nacht

on

Weihnachts Bilder.
Von E. Schröpel.

1 Nachdruck verboten.

Chriſtabend! gHätte die Dezemberſonne durch die blinden Scheiben einer
kleinen D achkammer hineinblicken können, ſo hätte ſie die Züge
dreier blaſſer, ſchmächtiger Kinder beſchienen, die, feſt aneinan-
der geſchmiegt, in einem Winkel kauerten. Die armen Geſchöpfe
erbebten vor Angſt und Kälte.

„Dort, Willi dort lag ſie, doch nun iſt ſie ſortgegan
gen“, flüſterte eines der Kinder, ein etwa vierjähriges Mädchen
mit großen, blauen Augen und blonden Haaren, die bange,
düſtere Stille unterbrechend. Dabei wies ſie in die entfernteſte
Ecke der Kammer.
„Fortgegangen iſt die Mutter nicht“, erklärte der Angeredete,

ein acht- oder zehnjähriger, erbärmlich magerer Junge, „man
hat ſie fortgeführt.“

„Wohin, Willi Wohin fragte das Mädchen ungeſtüm.
Der Junge zuckte mit den Achſeln und ſchwieg.
„Mutter iſt im Himmel'“, ſagte Fritzchen, der jüngſte der Ge

ſchwiſter. „Frau Roſer ſagte mir das“, ſetzte er beſtimmt
hinzu.

Es bemächtigten ſich ſeiner recht wehWilli ſeufzte tief auf.
mütige Erinnerungen.

„Warum ließeſt, Du ſie fort, Willi. Du hatteſt die Mutter
doch immer ſo lieb“, begann wieder das kleine Mädchen und
blickte ihren Bruder vorwurfsvoll an.

ſchluchzte der„Weil ſie mich von hier wegführten“, Jnge
„Glaubſt Du, ich Wie ſie nicht feſtgehalten, wenn ich da ge
weſen wäre Aber ſie entfernten mich von hier und ſagten,
es werde bald wieder ganz gut mit ihr werden.“ Die Stimme
des Knaben wurde leiſer und im flüſternden Tone, der durch
Schluchzen unterbrochen, wurde, fuhr er fort: „Sie lag dort in
der Ecke, ſo bleich und ſo elend. Gieb acht auf Grete, ſorge
für Fritz und bleibe ein gutes Kind, ſagte ſie und drückte mich
unter Schluchzen an ihre Bruſt.“
„„Der Hunge hielt inne, trocknete mit dem Rockärmel ſeine
überſtrömenden Augen und fuhr dann weiter fort: „Es hilft
nichts, ſie iſt jetzt tot, ſo ſagte mir Frau Roſer. Sie erlaubten
mir nicht mehr, ſie zu ſehen“, fügte er in erbittertem Tone bei.
„Frau Roſer nahm Euch zu ſich herüber und mich ſchickte ſie
um Holz und Kartoffeln zum Kaufmann. Da ſah ich, wie ein
chwarzer Wagen angefahren kam und zwei Männer nach der
utter ührte ſie hierher und mußte dann aber

mals fort, Frau Roſer beſtand darauf.“



Ein Gepolter ließ die kleinen Geſchöpfe zuſammenfahren, die
Thüre wurde heftig aufgeriſſen und herein ſtolperte ein Herr
mit einer ſtrengen amtlichen Miene und hinte drein eine aärm
5 gekleidete ältliche Frau, es war die Nachbarin Frau

oſer.
„Alſo, das higr iſt die Brut!“ rief der Herr und betrachtete

mit inquiſitoriſchen Blicken die tödlich erſchrockenen Kinder.
„Nicht einmal am Chriſtabend hat man Ruhe“, brummte der
Geſtrenge und zog einen Bogen Papier aus der Taſche und
e ſich recht unbeholfen an, einige Aufzeichnungen zu
machen.

„Alſo wie heißen die Fratzen eigentlich fragte er die Ma-
one.
„Wilhelm, Margarete und Friedrich Steinert“, beeilte ſich Frau

Roſer anzugeben.
„Der Vater der Rangen ſchon lange tot
„Er ſtarb vor zwei Jahren, gnädiger Herr.“
Es wurde noch das Alter und ſonſtige Daten von dem

„gnädigen Herrn“ notiert, dann erhob ſich dieſer und ſagte zu
Frau Roſer gewendet mit einer wahren Henkermiene:

„Die Brut wird heute noch abgeholt werden, jedenfalls werden
ſie in eine Waiſenanſtalt gebracht werden. Bis zur Abholung
on Sie auf die Rangen acht, damit ſie nichts anſtellen.“

ann blickte er auf die Uhr. „Teufel, vier Uhr gleich, und
ich habe noch ſo viel Weihnachtseinkäufe zu beſorgen.“

Die Amtsperſon polterte hinaus.
II.

Ein bleiches, dürftig gekleidetes Weib huſcht Zug durch die
belebten Gaſſen, ſie trägt ein kleines Bäumchen in der Hand.

Nach langer Wanderung hat ſie ihre Wohnung erreicht draußen,
wo die letzten Häuſer ſtehen, ans hinten im Hofe.

Unter der Thür tritt ihr der Mann entgegen mit ſorgen-
vo t das Weib ängftlich„Wie gehts fragt das Weib ängſtlich.

„Schlecht,“ antwortet er leiſe
Und während er ſich über die blaugeſtreiften Kiſſen beugt,

in denen mit fiebernden Wangen ein abgezehrtes Knäbleinächt bereitet die Mutter mit legender aſt den Chriſtbaum.
„Wenn er nur den noch erlebt', ſchluchzt ſie leiſe vor ſich hin.

denn der Arzt hat ihr heute früh geſagt. der Kleine wird den
Tag nicht überſtehen.

feifend und raſſelnd ringt ſich der Odem aus der Bruſt
des totkranken Kindes. Angſtroll blickt der Vater ſich nach der
geſchäftigen Frau um

„Biſt Du fertig
Gleich

Schon hängen goldene Nüſſe, Aepfel und billiges Zuckerwerk
in den grünen Aeſten. An dem unterſten Zweige baumelt ein
roter Hampelmann mit zwei Tſchinellen in den Händen

e ndet die Mutter mit zitternden Händen die Lichter an
und rückt den Tiſch an das Krankenlager. Ein warmer Duft
von Wachskerzen und Tannen-Nadeln ar das niedrige
Stübchen. Der kleine Kranke, deſſen Lebensfunke ſchwächer und
ſchwächer glimmt, kommt noch einmal zu ſich.

Ein Lächeln verklärt ſeine hohlen Wangen. Die
letzten Blicke ſuchen den ſchimmernden Baum Ein röcheln-
des Jauchzen erſchüttert die kranke Bruſt. Sehnſüchtig ſtreckt
das Kind die mageren Aermchen nach dem Hampelmann aus,
Die Eltern geben ihm das Spielzeug.

gedeg er es feſt an ſich drückt, daß die kleinen Tſchinellen
leiſe erklingen, erſtarrt langſam das Lächeln von dem halb

eöffneten Mund. Ueber die weit offenen Augen, die mit einem
usdruck entzückten Staunens unverwandt in die funkelnden

Lichter des Chriſtbaums ſtarren, zieht ſich ein gläſerner Schleier
und ein Proletarierkind hatte ausgerungen. m

III.
Das Elend war bei den Klingerſchen Eheleuten eingezogen

Das einſt ſo traute Heim war jetzt eine traurige Stätte, das
„Glück“ war dahin! Und wie vollzog er ſich, dieſer moderne
geſellſchaftliche Zerſtörungsprozeß

Klinger war ein tüchtiger Ofenſetzer; ſeine Kameraden ſchätz
ten ihn hoch, da er ſtets für die allgemeinen Intereſſen ſeiner
Leidensgenoſſen warm eintrat.

Noch vor 2 Jahren waren die beiden jungen Leute glücklich und
zufrieden. Glücklich, weil ſie ſich ſo recht von Herzen lieb hatten,
und zufrieden, weil ſie dank ihren beſcheidenen Anſprüchen
iel ſorg in den 73 r lebten.

eDa fing Klinger zu kränkeln an, Zuſtand verſchlimmerte
uſehends, ein heimtückiſches Lungenleiden warf ihn auf

as Krankenlager.
Endlich, nach langen, bangen Monaten war der Bedauerns-

werte ſo weit hergeſtellt, daß er daran denken konnte, das
Zimmer zu verlaſſen. Sein erſter Weg war zu ſeinem Arbeit-
geber.

Derſelbe empfing ihn höflich, bedauerte aber ſehr, augenblick
79 für ihn nichts thun zu können, da er ſeinen Poſten bereits
anderweitig beſetzen mußte. „Vielleicht ſpäter

Später“, murmelte Klinger, auf der Straße angekommen,
päter nun ja ſpäter.

h
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blieben erfolglos. Zumeiſt hatte man in Bezug auf ſeinen
Geſundheitszuſtand Bedenken. „Erholen Sie ſich, ſagte man,
„Sie ſind noch nicht gar hergeſtellt. Der Arzt legte es ihm
ans Herz, er möchte kein Opfer ſcheuen, kräftige Speiſen und
ſtarke Weine zu ſich zu nehmen, dann werde er die verlorenen
Kräſte wieder gewinnen.

Ja, die Kräfte mußten wiederkommen, doch womit die
Speiſen und die Weine bezahlen Kein Pfennig im Hauſe!
Alles halbwegs Entbehrliche und Wertvolle war bereits ver-
pfändet oder verkauft.

Heute heute war es doch Chriſtabend, und es war den
Aermſten nicht möglich, ſich ein warmes Nachtmahl zu bereiten.
Der Fleiſcher, der Kaufmann, der Bäcker, ſie alle wollten nicht

mehr borgen. uSo ſaßen ſie am Abend des Chriſtfeſtes wpugrig ver
eder ſeinen düſteren Gedanken nachhängend. erhob ſi
die Frau und trat an das Fenſter. Jhr thränenumflorter Bli

fiel auf die gegenüber hell erleuchteten e t
„Du, Fritz, komm einmal her,“ ſagte ſie, das dumpfe Schwei-

ben brechend, „und ſieh einmal, wie die Kinder des Juſtizrates
da drüben um den prächtigen Chriſtbaum herumſpringen. Jetzt
teilt der Vater die Gaben aus die Freude, komm, ſieh'!

Der Gerufene blieb aber in ſeiner apathiſchen Stimmung
verſunken ſitzen. Das Weib in auf ihren Gatten zu, den ſie,ſanft an der Schulter rüttelnd, fragte

„Fritz, haſt Du Hunger
„Nein. Und Du
Sie ſchüttelte mit dem Kopfe
Den Mann fröſtelte es, er rückte ſeinen Stuhl näher zu dem

kleinen Eiſenofen, legte den Reſt der Kohle auf die Glut,dann ſchloß er die Hfenkla pe, damit die Wärme im Zimmer
bleibe. Die Frau ſetzte ſich zu ihrem Manne und barg ihr
thränenüberſtrömtes Geſicht an ſeine Bruſt.

Es wurde ſtill im Zimmer totenſtill.

Alle ſeine e re anderwärts Arbeit zu bekommen,

m Laufe des Tages fanden es die Hausleute auf
fällig, daß man die Klingerſchen Eheleute gar nicht z Geſicht
bekam. Als ſich auch gegen mittag noch niemand blicken ließ,
klopfte ein Nachbar an die Thür. Keine Antwort W
Man verſuchte einzutreten, doch die Thüre war verſperrt. Nun
wurde die polizeiliche gemacht.

Ein Schloſſer öffnete die Thür.
Das r war mit Kohlendunſt angefüllt Die Gatten

hielten ſich feſt umſchlungen und boten ein Bild des Friedens.
„Durch Kohlendunſt getötet“, lautete lakoniſch der Ausſpruch

des herbeigerufenen Arztes.

„J

Die Ausſöhnnng.
Eins aus dem Gerichtsſaal, wiedergegeben von P. K. Roſegger.

Wie ſich das zugetragen hat, wollt ihr wiſſen Daß wir
uns ausgeſöhnt haben, der Mathias Kloiber und ich? Na,
warum ſoll ich's nicht erzählen? Jſt ja allemal eine Ehr' ſo
was. Jſt im Grunde ein guter Lapp, der Mathias, ein
herzensguter! Aber ſchrecklich begriffsſtützig manchmal.gemuth es ſich die meiſte Zeit mit ihm plaudern läßt auf

einmal zwickt ihn der Teuxel, er nimmt krumm, was gar
keinen Gedanken darauf hat, und der Verdruß iſt fertig.

Geweſen iſt's in der vorigen Woche. Jhr wißt es ja, beimGrabenwirt, wie wir den ſcwargen Schuſter haben geprügelt.

Muß nicht der Mathias ſo eng dabei ſtehen, daß er auf ja
und nein eine hat in ſeinem vorderen Geſicht. Und ſchießt
ihm von der Naſe auch ſchon die rot' Suppen.

„Aff', ungeſchickter!“ red' ich ihn drauf an, den Mathias,
„ſiehſt es denn nicht, daß ich juſt bei der Arbeit bin? Was
ſtehſt mir denn im Wege um? Nun iſt Dir's etwan nit
recht?“ ſag ich in aller Güte, weil der Mathias Kloiber alle
weil mein beſter Kamerad iſt geweſt. Und jetzt denkt euch,
will er aufbe und das ließe er ſich nit gefallen. Unddas möcht er e en, wer Schneid hätt! „Halts Maul!“ red

ihm freundlich zu, „oder ich reiß Dir die axen aus,“ ſag
ich, „und ſchmeiß ſie in den Fletzboden, daß ſiei ir's heraus-ſtemmen müſſen

Auf dieſe r hlgrperme Anſprach' nun ja, ſagen hab
ich's ihm müſſen, daß er ſich zu richten weiß für ein anderes
Mal auf die freundſchaftliche Anſprach' geht er mich klagen!
Klagen geht er mich, der Tropf! Und haben nachher alle zwei
die Laufereien zum Gericht gehabt. Na, und ſo ein Richter
verſteht natürlich auch keinen Spaß und heißt es jetzt, den
Mathias Kloiber hätt' ich beleidigt!

„Beleidigt?!“ frag' ich ganz derſchoſſen. „Beleidigt? Jch?
Wen? Den Mathias?“



dadte der Richter die Achſel, was mir eh ſchon allemal ver
z eine e t: „Ja wohl, mein Lieber, Drohung gegen

e

Na, meiner Seel' und Gott! Hell auflachen hab' ich müſſen
mitten im Gerichtsſaal. Eine Drohung? Ah, das iſt nit
übel, wo ich ihm nur gemütlich hab' zugeſprochen, wie es ein
Bruder dem andern nit beſſer kann.

Ja, meint der Richter, da könnt' er mir nit helfen, und lieſt
mir ſo was Paragraphiſches vor, wo ich eh' ſchon allemal

en hab'. Und ſog er müßt mich auf ein paar Wochen
den Kotter ſtecken laſſen. Ausgenommen, ich thät' bereit

r zu einer Abbitt' und der Mathias Kloiber thät' die Ab-
alle Mittel zu ihrer Beſeitigung durchgeprobt haben, ehe er ſichannehmen.

Denk' ich ein biſſel. nach. „Abbitt'! Dafür iſt er mir auch
noch nit feil, der Mathias,“ ſag' ich, „denn weil der Menſch
mit T beſten Kameraden gern in Fried' und Verträglich-
keit lebt und weil's in ſolchen Sachen allemal am geſcheiteſten
iſt, man verſtändigt ſich gut mit einand.“

Gleich hab' ich mich hingeſtellt vor den Mathias, hab' ihm
die Hand entgegen gehalten: „Mathias!“ ſag' ich freundlich,
„Mathias, Du biſt zwar ein Rindvieh und bleibſt ein Rindvieh,
aber ich verzeih' Dir

Die Augen ſind ihm naß worden, dem Mathias, um den
Hals hat er mich genommen und gut iſt's g'weſt.

(„Jugend.“)

Opfer des Dampfroſſes.
Unter dieſem Titel veröffentlicht Lokomotivführer Jacob

Schwarz eine hübſche Planderei in der Frankf. Ztg. Da er-
t er u. a.: Der Führer da vorn auf der Lokomotive er-ebt auf ſeinen Ausguck ſo manches, wenn er durch grünende

Fluren, mitten durch bevölkerte Städte und vorbei an gb-
elegenen Dörfern und Flecken dahinfliegt. Mittlerweile ſitzt
er Reiſende verdroſſen in feinem Koupee und erwartet un-

Ende der Fahrt. Beſtenfalls ſchaut er ſich durch
as Fenſter gähnend die vorüberfliegende Landſchaft an und

ſieht die Telegraphenſtangen blitzſchnell an ſich vorbeiſauſen.
Von alledem, was mittlerweile in ſeiner nächſten Nähe vor ſich
geht hat er keine Ahnung. Er weiß nicht, wie in eben dieſem

ugenblick das gierige Rößchen, daß ihn ſo luſtig durch die
Welt zieht, unter der unvernünftigen und darum wäre
Kreatur wütet, wie es ſeine zahlloſen Opfer fordert, ohne ſich
um deren Todesſchrei auch nur im geringſten zu kümmern.
Geradezu vandaliſche Verheerungen richtet die Lokomotive unter
dem Federvieh an. Man ſtelle ſich zur beſſeren Veranſchau-
lichung vor: Vor dem Bahnwärterhäuschen oder abſeits des
angrenzenden 7 promeniert auf der Strecke ſorg und
harmlos eine ehrſame Hühnerfamilie. Voran ſtolziert, auf-
gebläht von ſeiner Herrſcherwürde der ſtattliche Hahn. Ein
wahres Jdyll, das Muſter eines glücklichen und genügſamen

milienlebens. Und mitten hinein in dieſe wackere ahnungs-
ſe Schar ſtürmt plötzlich das Dampfpferd und zerſtört mit

einem Schlage jäh das ſchöne Bild. Wohl wäre es noch Zeit
weſen, links oder rechts abzubiegen und dem Bereiche der

okomotive zu entfliehen. Aber in dieſem Augenblick läßt alle
Vernunft das Thier im Stich. Halb ſpringend, halb fliegend
rennt es vor der Maſchine her wenige Sekunden, dann iſt
es vorbei. Selbſt den kampfesluſtigen Hahn läßt jetzt aller
Mut im Stich, der ſtarke Held ſchleunigſt Ferſengeld und
reißt aus Leibeskräften aus. Alles vergebens! Jn kürzerer
t als wir dies ſchreiben oder nur leſen, hat ihn das ſchnau-
ende Ungetüm eingeholt. Ein verzweifelter Hahnenſchrei

dann wirbelt eine leichte Federwolke vor der Maſchine her: auch
er, der Tapfere, hat Federn laſſen müſſen. So paſſierte es
eines dem Schreiber dieſer Zeilen, daß er mit dem Schnell
ug an einem Bahnwärterhäuschen vorbeifuhr, vor dem ſich einr Hühner ruhig zwiſchen dem Geleiſe eng Wie auf

ein gegebenes Zeichen ſtürmten ſie bei der Annäherung des
Zuges davon wohlgemerkt immer zwiſchen den Geleiſen, die
v Folge war, daß ein Huhn nach dem anderen ein all
zu frühzeitiges Ende erreichte. Und dies mußte die arme Bahn-

ersfrau anſehen, ohne helfen zu könnnen. Mit entſetzlichem
Ausdruck ohnmächtig werden Bahnwärtersfrauen nicht
Zug ſie mechaniſch bei jedem neuen Trauerfalle die Hände
iber dem Kopfe zuſammen. Sie hatte wahrſcheinlich nicht ge
rn Bratpfannen zur Verfügung, denn dieſer Fall war in ihrem
Wirtſchaftsanſchlag nicht vorgeſehen. Das nennt man wohl ein
Stück Tragikomik.
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Aus Kunſt Wiſſenſchaft und Leben.
Die Röntgen Strahlen als Haarmittel. Bisher hat

man wohl ſchon mehrmals davon gehört, daß die Röntgen-
Strahlen einen ſtarken Reiz auf die Haut ausüben und dem
zufolge auch als Enthaarungsmittel benutzt werden können,
aber die Welt iſt rund und muß ſich drehen, und daher ſind
dieſelben Strahlen über Nacht zu einem Mittel zur Beförde
rung des Haarwuchſes geworden. Wenigſtens wird aus Wien
berichtet, daß der dortigen Aer Seſriſggſt von Dr Kienböck
ein 26jähriger Mann vorgeführt wurde, deſſen r durch
Behandlung mit t Strahlen zum Teil wieder her
eſtellt worden war. Schon vor einigen Jahren hatte dieſerPatient eine vollkommene Glatze erworben und mochte ſchon

in das Röntgen- Kabinett begab. Die dort erzielte Heilung kam
folgendermaßen zu ſtande Eine runde Fläche auf der Kopf-
aut wurde ſechsmal 15 Minuten lang täglich der Wirkung der
trahlen ausgeſetzt, und nachdem dies 2 Monate hindurch ge

ſchehen war, hatte der Mann auf der beſtrahlten Fläche der
Kopfhaut ſeinen alten dicken, dunkelfarbigen Haarwuchs wieder
gewonnen, während die noch nicht behandelten Teile der Um
gebung kahl geblieben waren wie zuvor. Jn der auf den Vor
trag von Dr. Kienböck folgenden Erörterung wurden erhebliche

dagegen laut, ob man nun neuerdings die RöntgenſchenStrahlen als das Arcanum ehe Ah hetee zu betrachten
habe, anderſeits war es den anweſenden Aerzten nicht zu ver
denken, daß ſie ihren Kollegen zur Fortſetzung ſeiner Verſuche
ermutigten, deren vollen Erfolg ſicherlich mancher von ihnen im
eigenſten Jntereſſe mit Freuden begrüßt haben würde.

Ein „ſmarter“ Jünger Aeskulaps. Jm Aerztlichen Ver
einsblatt iſt zu leſen: Die Waibſtadter Zeitung, General An
zeiger für das Badiſche Unterland, vom 29. September 1900
enthält folgendes Jnſerat: „Achtungl Werde mich Anfangs
Oktober d. J. in Reichartshauſen als Arzt niederlaſſen. Die
Sprechſtunde iſt Hauſe von 7—9 Uhr. Dann bin ich von
9—11, Uhr im „Röſſel“, von 111 Uhr in der „Krone“, von
1—3 Uhr in der „Roſe“, von 3-5 Uhr im „Hirſchen“ und von
5--7 Uhr im „Löwen“. Nach 7 Uhr abends können nur gandringende Fälle oder ſolche, bei denen es nicht ſo genau bakant

ankommt, angenommen werden. Bedienung billigſt, Kinder
unter 12 Jahren zahlen die Hälfte. Jeder u Patient
erhält eine Flaſche Bier gratis. ochachtungsvoll Dr. Jakob
Barteiſen aus Amerika. Durch Schellenklang werde ich mich
nach meiner Ankunft in empfehlende Erinnerung bringen.“
Es geht nichts über ein ordentliches Standesgefühl.

Grüne Haare pflegen zuweilen bei gegen vorzu
kommen, die ſich mit Arbeiten in Kupfer beſchäftigen. Es ſind
dabei zwei Arten von Grundfärbungen zu unterſcheiden. Bei
Arbeitern, die ſtark tranſpirieren, wandelt ſich der reichlich an
die Haut gelangte Staub aus metalliſchem Kupfer oder Kupfer
oxidul unter der Einwirkung des ſauren Schweißes in grün-
efärbte Kupferverbindungen um. Auch das eingefettete Haar
ann freie Fettfäuren abgeſpalten haben, zeitweilig eine Wie

Auflagerung einer S Kupferverbindung aufweiſen. Dieſe
ärbungen ſind abwaſchbar und ſtellen nicht denjenigen Zutand dar, der hier Gegenſtand der Unterſuchung iſt ie

wirklichen grünen Haare der Kupferarbeiter ſind, wo ſie vor
kommen, das Endreſultat einer langjährigen KupferEinwirkung.
Sie laſſen ſich durch Waſchungen oder Chemikalien nicht oder
nur teilweiſe ihrer Färbung berauben. Auch Tiere können
ſolche Veränderungen erleiden. Ein Hammel, der mehrere Jahre
hindurch dem Kupferdampf und dem Kupferſtaub J
war und auch das zum Reinigen des Kupfers dienende a
trank, hatte ein grünes Vließ bekommen. Bei Arbeitern be
obachtet man Färbung der Kopf und Barthaare und ſeltener
auch der Augenbrauen. Meiſtens verändern ſich zuerſt die
Barthaare. Menſchen mit weißem oder blondem Haar laſſen
die Verfärbung beſſer als dunkelhaarige erkennen. Lange Zeit
nach dem Ausſetzen der Arbeit mit Kupfer kann eine deutliche
Grünfärbung der Haare wieder ſchwinden. Das Grün ſchwanfte
bei den verſchiedenen Menſchen vom Hellgrün bis zum Dunkel-
grün des Blattes.

Heiteres.

Unter Kollegen. Dr. A.: „Dr. X. iſt zum Bahn
arzt ernannt worden. Was ſagſt Du dazu

r. B.: „Hm, das iſt eine Art Eiſenbahn-Unglück!“
Bitter. Geck (zu einem Fräulein): „Verſchmähen Sie

r pcwt. ich würde Jhnen ein Licht ſein in der Nacht des

räulein: danke, ich brauche kein Nachtist J (Meggend. hum. 818
Verantwortlicher Redakteur: A. Weißzmann in Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchaftsdruckerei.
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